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Liebe Leserin, lieber Leser! 
 
Kannst du dich noch an den Song „It’s My Life“ erinnern? Von Dr. Alban. Der dominiert  
1992 die Charts. Im selben Jahr kommen die Fußballer Neymar und David Alaba auf die 
Welt, ebenso die Sängerin Miley Cyrus. 1992 wird erstmals der Piolet d’Or, der Oscar für 
Bergsteiger*innen, vergeben. Den Preis erhalten die Slowenen Andrej Štremfelj und Marko 
Prezelj für eine Route am Südpfeiler des Kangchendzönga-Südgipfels. An diesem Berg stirbt 
im selben Jahr Wanda Rutkiewicz-Błaszkiewicz. Die Polin gilt als eine der wichtigsten Frauen 
des Bergsports im 20. Jahrhundert und hat acht Achttausender bestiegen.  
 
Marlene Dietrich stirbt mit 90 in Paris. Shankar Dayal Sharma wird Präsident der Republik  
Indien. In Dschibuti wird ein Verfassungsreferendum durchgeführt. Die Kletterin Lynn Hill  
beendet ihre Wettkampfkarriere und beginnt am El Capitan die Route „Nose“ – bis heute 
eine der schwierigsten Bigwalls der Welt – zu projektieren. Ein Jahr später gelingt ihr die 
erste freie Begehung. Ihr lapidarer Kommentar: „It goes boys!“ Bill Clinton wird Präsident. 
Der Film „Basic Instinct“, in dem Sharon Stone eine leidenschaftliche, undurchschaubare 
und unwiderstehliche Femme fatale spielt und dadurch über Nacht Weltruhm erlangt, wird 
uraufgeführt. Alexander Huber gelingt mit „Om“ eine der ersten Kletterrouten im Grad 9a. 
Anthony Hopkins erhält für den Film „Das Schweigen der Lämmer“ den Oscar für die beste 
Hauptrolle. Catherine Destivelle – das „Covergirl“ dieser bergundsteigen-Ausgabe – schafft 
1992 als erste Frau eine Solobegehung der Eiger-Nordwand, noch dazu im Winter. Das Foto 
von ihr auf dem Cover ist auch aus dem Jahr 1992, aufgenommen im Mont-Blanc-Massiv vor 
der Aiguille du Dru und der Aiugille Verte.  
 
Boris Jelzin startet mit der Privatisierung in Russland. Die russischen Oligarchen feiern ihre 
Geburtsstunde. Der Autor dieser Zeilen sitzt in der Grundschule und sinniert über die gute 
alte Kindergartenzeit. Wolfgang Güllich stirbt. Bosnien und Herzegowina wird international 
anerkannt. Eine militärische Eskalation beginnt. Der Bergführer, Sportwissenschafter und 
Philologe Michael Larcher nimmt einen Job im Alpinreferat des Österreichischen Alpenver-
eins an. Sein primäres Aufgabengebiet: Ausbildung. Eine seiner ersten Aufgaben: einen  
regelmäßigen Rundbrief für die ehrenamtlichen Tourenführer*innen gestalten. Rundbrief? 
Warum nicht gleich eine Zeitschrift? 1992 ist das Geburtsjahr von bergundsteigen. Zum  
30-Jahr-Jubiläum schauen wir zurück auf 30 Jahre Bergsport und greifen ein paar Aspekte 
dieser Entwicklung heraus. Da eine Jubiläumsausgabe bekanntlich etwas Besonderes sein 
soll, ist der Aufbau dieser Ausgabe auch besonders. Um mehr Platz für den Schwerpunkt zu 
bekommen, werden einige Serien und Rubriken ausgesetzt. In der nächsten Ausgabe geht 
es dann wieder wie gewohnt weiter. Viel Freude bei der Lektüre! 
 
Gebi Bendler, Chefredakteur bergundsteigen 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 

b    editorial s

Besuchen Sie uns auch auf 
www.bergundsteigen.com

Oben die allererste bergundsteigen- 
Ausgabe 1992, unten bereits der  
erste bescheidene Relaunch 1993.
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Inspirieren.  
Planen. Erleben.

Finde und plane deine Tour mit dem Tourenportal 
und den Tools von alpenvereinaktiv.com
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Stefan Goerre  Zentralpräsident SAC 
Ich hoffe, dass bergundsteigen auch in Zukunft den Mut hat, alpinistische Dogmen 
(„Wir haben es immer so gemacht“) zu hinterfragen und Tabuthemen zur Sprache zu 
bringen. Ich hoffe aber auch, dass ihr dem Grundsatz, eure Aussagen mit Fakten zu un-
terlegen, treu bleibt – gerade im Zeitalter von Fake News. Ich freue mich auf weitere 
30 Jahre bergundsteigen und nehme gerne in Kauf, dass wir wegen euch immer mal 
wieder unsere eigenen Lehrmeinungen umschreiben müssen! Herzliche Grüße und 
natürlich ein großes Dankeschön an euch für eure super Arbeit! 
 
 
Roger Schäli  Profialpinist 
Die Ernsthaftigkeit von Routen könnte künftig auch ein Sicherheitsthema in bergund- 
steigen werden. Erst vor kurzem bin ich einen Klassiker im Val die Mello geklettert, 
der mit 6b bewertet war, aber um Welten anspruchsvoller und härter ist als viele  
modernere Routen. 6b ist eben nicht gleich 6b. Viele Kletterer haben von solchen 
Kletterkulturen und -geschichten keine Ahnung mehr. Das zu thematisieren, fände  
ich spannend. 
 
 
Burgi Beste und Roland Stierle  Vizepräsident*innen DAV 
Berg und Steigen ist mehr… als Bergsport. Berg und Steigen ist eine traditionelle und 
moderne Form, die Natur, Kameradschaft und sich selbst zu erleben. Daran anknüp-
fend ist bergundsteigen mehr als eine Zeitschrift für Risikomanagement im Bergsport. 
Es dient dem analogen und digitalen Vernetzen, hat alpinen Vorbildcharakter und hat 
Einfluss auf das Mindset der Bergsportgemeinde. Bislang nur in deutscher Sprache 
erhältlich, so dass wir hier anregen wollen, vermehrt die englischsprachigen Berg-
sportfreunde und -freundinnen mitzunehmen und damit noch internationaler zu wer-
den. Wir gratulieren bergundsteigen zum dreißigsten Geburtstag sehr herzlich und 
freuen uns auf viele weitere spannende und informative Ausgaben! 
 
 
Andreas Ermacora  Präsident ÖAV,  Wolfgang Schnabel  Vizepräsident ÖAV 
Wie viele Menschenleben bergundsteigen gerettet hat, ist nicht feststellbar. Unstrittig 
ist, dass das Magazin den Bergsport in den letzten 30 Jahren deutlich sicherer ge-
macht hat. Wir sind überzeugt, dass das Magazin die voranschreitende Digitalisie-
rung der Medienwelt gut verkraftet und somit auch online der Marktführer für 
Sicherheit im Bergsport bleibt. 
 
 
Hermann Brugger   Vizedirektor des Institutes für Alpine Notfallmedizin 
(EURAC), Bergrettungsarzt im AVS 
bergundsteigen ist seit der Gründung die beste Informationsquelle für den ambitio-
nierten Bergsteiger im deutschen Sprachraum. Das sollte auch in Zukunft so bleiben. 
Achtet auf Qualität und Originalität! Berücksichtigt nur belastbare Daten, das ist die 
beste Garantie für Glaubwürdigkeit, vor allem in Zeiten der explodierenden Online-
medien und zweifelhaften Informationen. Ich glaube, dass Design nicht so wichtig  
ist, umso mehr die Lesbarkeit der Beiträge. Toi, toi, toi für die nächsten 30 Jahre! 
 

Glück- & Zukunfts- 
wünsche von Leser*innen  

30 Jahre bergundsteigen



b    intern sDani Arnold   Extrembergsteiger 
Ich schätze bergundsteigen sehr. Sehr gut recherchiert und immer wieder sehr 
detailreich beschrieben. Darin sehe ich aber auch gleich Verbesserungspotenzial: 
Teilweise ist es so technisch, meist basierend auf absoluten Einzelfällen, dass die  
Allgemeinheit wenig profitieren kann. Vielleicht könnte man etwas allgemeinere  
Themen finden, als sich in zu komplexen Spezialsituationen zu verlieren … 
 
 
Lynn Hill  Kletterlegende, Erstbegeherin der „Nose“ am El Capitan 
Bergsteigermagazine sollen auch politische Agenden aufnehmen. Sport ist immer 
auch politisch. Magazine wie eures sollten sich zum Beispiel auch für die Gleichbe-
rechtigung von Frauen und gegen Naturzerstörung einsetzen. 
 
 
Peter Paal  Präsident Österreichisches Kuratorium für Alpine Sicherheit, 
wissenschaftlicher Leiter ICAR MEDCOM 
Zum erreichten 30er den Menschen hinter bergundsteigen meine herzlichsten Glück-
wünsche und den höchsten Respekt. bergundsteigen ist zu Recht das auflagenstärk-
ste Magazin für alpine Sicherheitsthemen am Berg. Wie vielen Menschen bergund- 
steigen das Leben oder die Gesundheit gerettet hat, wird man nie herausfinden. Die 
Erfolgsstory soll weitergeschrieben werden: Alpine Sicherheitsthemen / einfach und 
praxisnah aufbereitet / von Profis geschrieben / auch digital. Auf viele weitere Jahre, 
geschätztes bergundsteigen-Team! 
 
 
Matthias Knaus  Geschäftsführer Österr. Kuratorium für Alpine Sicherheit 
Wie eine Kultur, die sich weiterentwickelt, um authentisch zu bleiben, wünsche ich 
mir, dass auch bergundsteigen nicht stillsteht und in einem guten Redaktionsteam 
strahlt. Vom dünnen Heft aus den Neunzigern – damals intern – bis zum edlen und für 
alle zugänglichen Fachmagazin heute ist viel geschehen. Ich wünsche mir auf alle 
Fälle, dass bergundsteigen gelesen wird, vollständig und von möglichst vielen. 
 
 
Bruno Hasler  langjähriges Mitglied im Redaktionsbeirat bergundsteigen, 
ehem. Fachleiter Ausbildung beim SAC 
An bergundsteigen schätze ich die vielen spannenden Artikel auf hohem Niveau,  
insbesondere die Sonderbeiträge zu den Schwerpunktthemen, die sehr schöne 
grafische Aufbereitung und vor allem die nicht konformen – der Lehrmeinung nicht 
entsprechenden – Artikel, welche die Diskussionen und Gedanken anregen und den 
Bergsport weiterbringen. Ich wünsche mir für die nächsten 30 Jahre mehr davon. 
 
 
Anton Mattle  Landeshauptmann von Tirol, Bergretter 
bergundsteigen leistet mit seinen Fachbeiträgen seit 30 Jahren einen wichtigen  
Beitrag zur Sicherheit im alpinen Gelände. Für die Zukunft gilt es, auf die durch den 
Klimawandel ausgelösten Naturveränderungen und deren Folgen zu reagieren,  
Lösungen zu finden, aber auch Chancen zu erkennen. 
 
 
Reinhold Messner  Bergsteigerlegende 
bergundsteigen ist eines der wenigen Magazine, die eine alpine Kulturgeschichte 
fortschreiben.  
 
 
Barbara Zangerl  vermutlich stärkste Alpinkletterin der Welt 
Ich liebe tief- und hintergründige Erfahrungsberichte, persönliche Geschichten und 
Sidestories. Mehr davon! Ebenso Interviews und Insights, die man nicht im Internet 
findet. Bleibt kritisch und frech! Und natürlich alles Gute zum 30er!                               ■ 



Stau am K2 
 
Lange galt der K2 als zu gefährlich für 
kommerzielle Expeditionen und war 
daher nur erfahrenen Alpinisten vorbe-
halten. „Ich schrieb in einem Blogartikel 
2016, dass der K2 niemals zum Mount 
Everest wird. Ich habe mich geirrt.“ So 
der K2-Besteiger und Achttausender-
chronist Alan Arnette, nachdem am  
22. Juli 2022 145 Menschen den Gipfel 
des K2 erreicht hatten – so viele wie  
zwischen 1954, dem Jahr der Erstbestei-
gung, und 1996. Das Bild wurde von  
Kristin Harila (siehe bergsönlichkeit) im 
Abstieg mit dem Handy aufgenommen 
und hat daher keine gute Qualität. Die 
Menschenkette oberhalb des Flaschen-
halses, der Schlüsselstelle des K2, ist 
aber dennoch gut zu erkennen.  
 
Hier die veröffentlichten Gipfelbestei-
gungen einiger Anbieter. Insgesamt er-
reichten aber weit mehr Personen als  
in dieser Liste angegeben den Gipfel: 
 
8K Expeditions (Nepal) – 11 
Elite Expeditions (Nepal) – 33 
Furtenbach Adventures (Österreich) – 14 
Madison Mountaineering (USA) – 15 
Mingma G’s Imagine Nepal (Nepal) – 23 
Pioneer Adventure (Nepal) – 10 
Seven Summits Treks (Nepal) – 11 
Summit Karakorum (Nepal) – 4 
Karakorum Expeditions (Pakistan) – 6+ 
 
Foto: Kristin Harila 
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Herzlichen Glückwunsch! 
 
30 Jahre ist es her, seitdem der ÖAV 
sich mit einer speziellen Schrift an 
seine Tourenleiterinnen und Touren-
leiter gewendet hat, um diese in ihrer 
ehrenamtlichen Tätigkeit mit Tipps, 
Empfehlungen, Neuigkeiten und Hin-
tergrundwissen zu unterstützen. Drei 
Jahrzehnte später ist bergundsteigen 
DAS Fachmedium in der deutschsprachigen Bergsportszene; im 
Namen des DAV gratulieren wir sehr herzlich und bedanken uns bei 
allen Macherinnen und Machern des Magazins! Als Periodikum soll 
es mit Fakten und Informationen versorgen, die (populär-)wissen-
schaftlich aufbereitet den Status quo der Technik und Taktik des 
Bergsports vermitteln und Aspekte aufgreifen, die in die Zukunft 
weisen. Dies ist bislang hervorragend gelungen und durch die Kom-
bination mit dem Online-Auftritt ist nunmehr auch die digitale Heft-
variante plus Zusatzinhalte geschaffen. Journals in Medizin und 
Technik gibt es zahlreiche, im Bergsport ist bergundsteigen jedoch 
einzigartig. Deshalb ist es umso wichtiger, dass alle Herausgeber 
diesem Kommunikationsmedium weiterhin die entsprechende 
Bühne bereiten. Der DAV wird hierzu gerne seinen Beitrag leisten. 
 
Mit 30 ist man bekanntlich in der Rushhour des Lebens, so dass 
auch bei bergundsteigen ein Blick in die Zukunft angezeigt ist. Der 
Mensch denkt daran oft erst, wenn er oder sie durch Ereignisse, 
nicht selten Krisen oder größere Einschnitte dazu „gezwungen“ wird. 
Eine Krise liegt bei bergundsteigen wahrlich nicht vor, so dass „berg-
unternehmerische“ Weitsicht dazu anleitet. Ziel von bergundsteigen 
und seinen Herausgebern sollte sein, als analoges und digitales Me-
dium seine „Poleposition“ in der bergsportlichen Medienlandschaft 
zu behalten. Mit der Veränderung der Rahmenbedingungen in den 
Bergen und der Medienlandschaft wird es immer schneller neue 
Themen geben. Die Halbwertszeit der Themen wird dabei zuweilen 
immer kürzer; zunehmen sollte also im Gegenzug die Qualität der 
Bearbeitung und Auseinandersetzung. Da ist bergundsteigen gut 
gerüstet! Auch wenn die Kommunikation im und um den Bergsport 
immer digitaler wird, die Erlebnisse im und um den Bergsport wer-
den analog am schönsten bleiben. Dazu gehört auch für die nächs-
ten 30 Jahre, dass in den Bergen und beim Steigen ein Stück 
Unsicherheit immer mit dabei ist. 
 
Herzlichen Glückwunsch 
Dr. Wolfgang Wabel, Geschäftsbereichsleiter Bergsport, 
und Stefan Winter, Ressortleiter Sportentwicklung  
 
 

„Stufen“ 
 
1) „Und jedem Anfang wohnt ein 
Zauber inne.“ Der Zauber am Anfang 
von bergundsteigen lag in einer Mi-
schung aus Unbekümmertheit, Ehr-
geiz, Leidenschaft – ich brannte für 
das Thema Alpinausbildung – und 
einer einfachen Zielvorgabe meines 
Chefs, Robert Renzler: Das Bergstei-
gen im ÖAV müsse wieder in den Mittelpunkt rücken. Gerade einmal 
einen Monat im Dienst stand mein Entschluss fest: Wir machen eine 
Zeitschrift mit dem Fokus auf Ausbildung und Sicherheit, viermal 
jährlich, speziell für unsere Lehrwarte in den Sektionen und Orts-
gruppen. Im Sommer 1992 erschien das erste berg+steigen in einer 
Auflage von 1200 Stück. Der ÖAV hatte damals 233.000 Mitglieder. 
2) Mit unserem Themenschwerpunkt hatten wir eine Nische getrof-
fen. Da gab es einen Hunger nach Information, der war gewaltig – 
auch jenseits der Vereinsgrenzen. Zwar gab es Lehr- und Jahrbü-
cher, was aber fehlte, war ein periodisch erscheinendes Magazin 
zur Sicherheit im Bergsport. 1999 wurde bergundsteigen als Abo 
erhältlich und bekam den Untertitel „Zeitschrift für Risikomanage-
ment im Bergsport“. Peter Plattner! Der junge Bergführer stößt 1995 
dazu und wird die Entwicklung bis 2019 maßgeblich mitgestalten, 
als Experte, freier Mitarbeiter, zuletzt Chefredakteur. Kompetent 
und treu an seiner Seite der Alpinwissenschaftler Walter Würtl. 
3) Heute ein Alleinstellungsmerkmal von bergundsteigen, erschien 
es zunächst nebensächlich für eine Fachzeitschrift – die Form, 
Layout und Design. Die Grafikerin (und Alpinistin) lernten wir 2003 
auf einem Instruktorenkurs kennen. Christine Brandmaiers stetes 
Ringen um die beste Form ist bis heute ein Spiegel der Ernsthaftig-
keit unseres Inhalts, des Ringens um Lehrmeinung, um die beste 
Technik und Strategie. Fast immer geht es um Überlebenskonzepte. 
4) 2005 wird bergundsteigen international. DAV, AVS und der 
Schweizer Alpenclub werden Mitherausgeber von bergundsteigen, 
der ÖAV bleibt Medieneigentümer. Die Auflage steigt auf über 
10.000, die Homepage bergundsteigen.com geht online. 
5) 2021 hat der ÖAV 601.000 Mitglieder, bergundsteigen erscheint 
in einer Auflage von 25.000. Gebi Bendler! Der Historiker, Autor, 
Bergführer und Bergretter übernimmt die Chefredaktion im Alpen-
vereinshaus in Innsbruck. Mit dem internationalen Redaktionsteam 
erfindet Gebi das Magazin neu: Ein Schwerpunktthema in jeder 
Ausgabe, neue Rubriken, Journalisten ergänzen Experten, 
manchmal in ein und derselben Person. 
6) 2023 ist noch ganz Zukunft. Sehr wahrscheinlich ist, dass 
die Begeisterung für den Bergsport weiter zunehmen wird. Mehr 
Menschen also, die dankbar sein werden für bergundsteigen-
Leser*innen, die ihr Know-how weitergeben, professionell als 
Ausbilder*innen oder privat im Kreis ihrer Bergsportfreunde. 
 
Michael Larcher 
Leiter der Bergsportabteilung 
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Geschlechtergerechte 
Sprache im AVS 
 
Der Berg behandelt alle Geschlechter 
genau gleich. Besondere Leistungen 
sind sehr individuell und im Grunde 
nicht abhängig vom Geschlecht. So 
wie es in der Natur des Berges liegt, 
liegt es ebenfalls in der Natur der  
Alpenvereine, für alle Menschen 
offen zu stehen. Es steht natürlich außer Frage, dass die Vereine alle 
Menschen gleich behandeln wollen. Ich bin überzeugt, dies sollte 
sich auch in der von den Vereinen verwendeten Sprache und den 
Texten widerspiegeln, um nicht unbeabsichtigt bestimmte Katego-
rien auszuschließen, die eigentlich auch explizit angesprochen wer-
den möchten. Im Grunde geht es hier um gelebte Gerechtigkeit. 
 
Der Alpinismus, ein ureigenes Thema der Alpenvereine, lebte immer 
schon vom Pioniergeist unserer Menschen. Nicht alle sind davon 
begeistert, was unsere Pionier*innen erschaffen haben. Trotzdem 
haben sie es glücklicherweise getan. Haben wir doch den Mut im 
AVS, gemeinsam mit den Gruppierungen, welche schon seit über 50 
Jahren für eine gerechte Sprache kämpfen, auch hier einen wegberei-
tenden Schritt in der Gesellschaft mitzumachen. Versuchen wir doch 
auch in unseren Texten und unserer Sprache, Gerechtigkeit zu leben. 
 
Dabei ist es meistens einfach, Sätze durch Umformulierungen, 
Satzbau bzw. Wortwahl bewusst so zu ändern, dass sich darin alle 
Geschlechter wiederfinden, ohne das Erscheinungsbild des Textes 
zu entfremden. Nur in besonderen Fällen müssen wir auf Abkürzun-
gen zurückgreifen. Ich bin überzeugt, dass diese Umstellung mit 
ein bisschen gutem Willen bald zur neuen Normalität werden kann. 
 
Sprache ist lebendig und wandelt sich mit der Zeit, auch um auf 
aktuelle gesellschaftliche Situationen zu reagieren. Unsere Gesell-
schaft ist im Begriff, diese Ungerechtigkeit auszumerzen. Viele 
Organisationen haben hierfür bereits ihre eigene Lösung gefunden 
und es hat sich bei vielen inzwischen eine gemeinsame, breit  
anerkannte Form eingebürgert. Auch die Alpenvereine tun gut 
daran, hier vorne mit dabei zu sein. 
 
Um uns auf eine einheitliche Form zu einigen und eine Hilfestellung 
zu erreichen, um uns zu bemühen, möglichst gerecht zu kommuni-
zieren, kann ein öffentlich kommunizierter Leitfaden hilfreich sein. 
Kürzlich hat auch der AVS einen Leitfaden zur Anwendung einer 
geschlechtergerechten Sprache beschlossen und setzt ihn nun 
schrittweise in den zentralen Diensten der Landesgeschäftsstelle 
um. Für die Mitgliedsvereine gilt er als Empfehlung. Ziel ist es, uns 
zu bemühen, möglichst gerecht zu kommunizieren. 
 
Peter Warasin, Referatsleiter  
Bergsport & Hochtourengruppen 
 

Ein Plädoyer für die 
Eigenverantwortung 
 
1999 reiste ich in ein abgelegenes 
Dorf im Amazonas. Dort fragte mich 
einer, ob ich den Dschungel kennen-
lernen wolle. „Klaro“, sagte ich und 
sah mich tagsüber Wildlife beobach-
ten und abends in einer Lodge Cock-
tails schlürfen. Es endete damit, 
dass ich mich mit zwei Indianern eine Woche lang durch eine 
dampfende Hölle kämpfte. Wobei nur ich kämpfte. Für die beiden 
schien das ein gemütlicher Spaziergang zu sein. Wir schliefen auf 
dem feuchten Boden. Maden so dick wie Zucchetti fraßen mir 
Löcher ins Fleisch. Parasiten bohrten sich unter meine Haut. Giftige 
Spinnen so groß wie Suppenteller zerrten an meinen Nerven. 
 
Als ich nach einer Woche zurück ins Dorf humpelte, war ich von 
Kopf bis Fuß mit eitrigen Wunden übersät. Was soll ich sagen: 
Ich hatte eine komplett falsche Vorstellung vom Dschungel und 
mich schlecht informiert. Für mich ist dieses Erlebnis eine Lektion 
in Eigenverantwortung. Und die stirbt leider gerade aus. Denn ihr 
Gegenspieler, das Fremdverschulden, frisst sich durch Ebenen und 
Täler und gelangt in immer höhere Lagen. In dieser Wandersaison 
verunglückten beim Äscher im Alpstein bisher fünf Personen töd-
lich. Für jedes Einzelschicksal ist das tragisch. Doch noch bevor die 
Unfallursachen bekannt sind, wird bereits der Ruf nach Schuldigen 
laut. Schlagzeilen wie: „Der Weg entpuppte sich als Todesfalle“ 
tragen zur öffentlichen Wahrnehmung bei, dass „etwas anderes“ 
als die verunglückte Person dafür verantwortlich sein muss. Da 
hat sich ein gefährlicher Wanderweg als harmlos getarnt und nichts- 
ahnende Wanderer ins Verderben gestoßen. Böser Wanderweg. 
 
Schon sind Forderungen nach der Beseitigung von Stolperfallen 
(sind damit Wurzeln und Steine gemeint?) da. Sicher könnte man 
bei einigen Wegen, die Touristenmagnete sind, ein Geländer mehr 
anbringen. Aber ich wage die Hypothese, dass das zu noch mehr 
Unfällen führt, weil das noch mehr Menschen anzieht, die davon 
ausgehen, dass ihre Sicherheit bei jedem Schritt hundertprozentig 
garantiert ist. Natürlich ist es wichtig, Leute für Gefahren zu sensi-
bilisieren. Doch wo die Sensibilisierung aufhört, fängt heute gleich 
das Fremdverschulden an. Ich träume davon, dass sich diese Ent-
wicklung umkehren lässt. Die Berge geben uns ein Gefühl von  
Freiheit. Für mich besteht diese Freiheit darin, ein Risiko selbst  
einzuschätzen und zu entscheiden, ob ich es eingehen will. Dazu 
muss ich mich informieren, Erfahrung sammeln, aus Fehlern lernen 
und mich davon verabschieden, dass jemand außer mir meine  
Sicherheit garantiert. Dass die Berge, einer der letzten 
Lebensräume auf dieser Welt, ein Ort der Eigenverantwortung 
bleiben, dafür setze ich mich ein. 
 
Sibyl Heissenbüttel 
Fachmitarbeiterin Kommunikation 
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[Kletterseil und Säure] Ich habe eine wohl etwas unor-
thodoxe, jedoch sehr ernst gemeinte Frage bezüglich des 
Themas Kletterseile und Säure. Beim letzten Zustieg zu 

einer Klettertour war meiner Partnerin am Morgen noch etwas übel, 
was dazu geführt hat, dass sie leicht erbrechen musste. Ein paar 
Brocken fielen dabei auf unsere Halbseile. Meine Frage lautet nun:  
Es ist bekannt, dass Salzsäure (HCL) Kletterseile bzw. Textilien stark 
beschädigt. Im Magensaft liegt bekanntlich Salzsäure im Bereich von 
0,5 bis 1 % vor. Kann man mit Sicherheit davon ausgehen, dass diese 
Konzentration zu gering ist, um das Seil in bedenklichem Ausmaß zu 
beschädigen, oder ist dazu gar nichts bekannt? Ich hoffe, diese Frage 
ist Ihnen nicht zu abwegig und ich freue mich sehr auf Ihre Antwort.  
Amin Kraiem 
 
Du kannst ganz entspannt bleiben. Der Zwischenfall ist in keiner 
Weise geeignet, ein Bergseil zu schädigen. Nähere Infos bietet u. a. 
die Website von Edelrid mit dem Artikel „Schädigende Substanzen 
für Seile und Schlingen“ (https://edelrid.com/eu-de/wissen/ know-
ledge-base/schaedigen-substanzen-fuer-seile-und-schlingen). 
Siehe auch Edelrid-Seilfibel, S. 34. 
Michael Larcher, Leiter Abteilung Bergsport ÖAV 
 
 

[Alpinhack: Seilhalter selfmade, #119] 
Bezugnehmend auf den Alpinhack mit dem Seilhalter 
von Simon Messner sende ich euch ein Foto „unseres 

Systems“. Wir praktizieren das schon lange, hängen unsere Seil-
schlaufen in verbleibende Exen ein (Abb. 1). Wenn nur einer vor-
steigt, hängen wir die Schlaufen einfach um, funktioniert gut und 
benötigt kein zusätzliches Material. 
Bettina Winkelmueller 
 
 

[Lehrer Lämpel: Seil verkürzen, #119] Da gibt es 
noch eine Methode, die ich persönlich als die schnellste 
empfinde. Siehe Bild von der Mammut-Werbung (Abb. 2). 

Seit es den Hüftgurt bei den Bergführern gibt (ca. 40 Jahre), mussten 
wir uns überlegen, wie wir damit das Seil verkürzen. Wenn zuerst am 
zentralen Hüftgurt-Anseilring das Seil geschlauft wird, fallen gerne 
die Schulterschlingen hinunter. Wenn die Schlingen kürzer gemacht 
werden, passiert das nicht, aber es wird alles zu eng und unbeweg-
lich. Caro North (Mammut-Athletin) macht es so wie ich schon seit 
zig Jahren: Zuerst mit der Schlaufe um den Seilbund, dann einen 
Knoten drüber und die kurze Schlinge in den Karabiner hängen. 
Der Knoten sitzt jetzt höher und der Abbund ist stabiler. Noch feiner 
bzw. schneller geht es, wenn der Karabiner starr wie der Anseilring 
am Gurt eingebaut wird. Probiert es einmal aus.  
Paul Koller, Berg- und Skiführer, Kirchberg in Tirol, 
www.abenteuerberg.at 
 
 

[Digitale Navigation] Nach verspäteter Lektüre der berg-
undsteigen-Ausgabe #119 melde ich mich mit ein paar 
Anmerkungen und Fragen: Akkus oder Einwegbatterien? 

Ich weiß nicht, ob es auch GPS-Geräte betrifft, aber zumindest bei 
meinem Mammut Pulse Barryvox (Vorgängermodell des aktuellen 
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Abb. 1 Schlaufen werden mittels Sackstich in Exe versorgt.
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Abb. 2 Mammut-Werbung mit effizienter Seilverkürzung.



Barryvox) darf/soll ich keine Lithiumbatterien verwenden. Ich hatte 
sogar schon den Fall, dass besagtes LVS-Gerät mitten auf Tour im 
Aufstieg auf einmal laut piepste und dann komplett ausging. Nach 
Aus- und Einschalten kam ein Hinweis, dass ich keine Lithiumbat-
terien nutzen soll (was ich jedoch über Jahre hinweg immer mit 
diesem Gerät getan hatte ...). Blöd, auf mehrtägiger Skidurchque-
rung im Hochgebirge, denn die Ersatzbatterien waren natürlich 
auch Lithiumbatterien. Zum Glück hatte ich noch Alkalinebatterien 
in der Stirnlampe! Was ich damit sagen will: Gegebenenfalls ist es 
im Rahmen der Auswahl der Batterien für elektrische (Sicherheits-) 
Geräte sinnvoll, auch in der Betriebsanleitung nachzulesen, was 
der Hersteller empfiehlt. 
  
Mobile Daten ausschalten? Spart Energie, aber ermöglicht im 
Gegenzug die Ortung über Mobilfunk. Ist das jedoch auch bei 
Einsatz von LVS-Geräten sinnvoll, Stichwort elektromagnetische 
Verträglichkeit/Störung, oder sollte hier weiterhin gelten: Handy 
im Flugmodus und im Sendemodus des LVS-Gerätes mindestens 
20 bis 30 Zentimeter entfernt bzw. im Suchmodus mindestens 
50 Zentimeter? 
Annemarie Zeller 
 
Lithiumbatterien sollen in LVS-Geräten vor allem wegen einer 
Sache nicht verwendet werden: Sie bieten sehr lange konstante 
Leistung, bevor diese sehr rasch abfällt. Bei einem GPS-Gerät kein 
Problem, weil da kann ich dann die Batterien einfach wechseln. 
Während einer Verschüttung beim LVS-Gerät natürlich gar nicht 
gut. Die LVS-Geräte haben bei Lithiumbatterien auch die Heraus-
forderung, dass die Ladestandsanzeige (automatisch bei jedem 
LVS-Gerät am Start und wichtiger Bestandteil beim LVS-Check) 
gerade wegen der gleichmäßigen Leistung mit anschließend 
raschem Abfall nicht aussagekräftig ist. Wie gesagt, bei GPS- 
Geräten ist die Situation eine andere. Deshalb ist aus unserer 
Sicht die Verwendung von Lithiumbatterien (gerade weil sie 
hochwertig sind und Kälte am besten vertragen) bei GPS Gerä- 
ten sinnvoll, bei LVS Geräten aber nicht. 
 
Bei der Handy-Ortung gilt es zwei Punkte zu unterscheiden: 
Ortung über Mobilfunk ist möglich, solange die mobile Telefon- 
verbindung aktiviert ist. Die mobile Datenverbindung (Internet) 
kann dabei ausgeschaltet sein. Mit der mobilen Datenverbin- 
dung eingeschaltet funktioniert die Ortung schneller und genauer. 
Die Distanzangaben zwischen LVS-Gerät und Smartphone sind 
unabhängig davon, ob das Handy im Flugzeugmodus, mit Telefon-
verbindung oder mit mobiler Datenverbindung läuft. Die seltene, 
aber mögliche elektromagnetische Interferenz kann bei allen drei 
Modi vorkommen. Dasselbe gilt auch für GoPro, Digitalkamera 
und Alu-Folien. 
Georg Rothwangl, Leiter von alpenvereinaktiv.com, 
dem Tourenportal von DAV, ÖAV und AVS 
 
 

[Alpinhack: Schlingen-Kram, #119] Jedes Mal, wenn 
ich Schlingen an meinem Gurt verstaue, denke ich an 
meine Ausbilderin Dörte (in der DAV Trainer C Ausbil-

dung, Bergsteigen) und ihren super Trick: Schlinge halbieren oder 
a
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dritteln, mit je einer Hand an je einem Ende verzwirbeln und 
dann die beiden Enden zusammenführen und in einen Karabiner 
klicken. Durch das Verzwirbeln drehen sich die Schlaufen der 
Schlinge ineinander und bilden quasi einen kompakten Strang. 
So kann sich nicht eine einzelne Schlaufe rausziehen, wenn 
man wo hängenbleibt, und es kann sich nichts verheddern! 
Siehe Abb. 3 bis 6! 
Annemarie Zeller 

[Friends, Camalots und Co.] Es ist ein bekanntes Pro-
blem, dass Klemmgeräte einen bestimmten Reibungs- 
wert brauchen, um sich zu verklemmen und nicht heraus-

zurutschen. Dazu habe ich drei Fragen: 
 
1) Gibt es Versuchsergebnisse bzw. Diagramme, in denen die Kraft 
(zum Herausziehen des Klemmgeräts) im Verhältnis zum Reibungs-
wert dargestellt wird? Natürlich ist der Versuchsaufbau nicht leicht 
herzustellen. Grundlegende Bedingungen wie paralleler Spalt, 
Zugrichtung und Öffnungsgrad der Bremsbacken (= Spaltbreite) 
müssten gut normierbar sein. Beim Reibungswert (Feuchtigkeit, 
Sand, Flechten, Eis etc.) ist das natürlich schwieriger. 
2) Ist bekannt, ob es eine Rolle spielt, durch welche Faktoren  
sich die Reibung verschlechtert (Feuchtigkeit, Sand etc.) oder ist  
nur der tatsächliche Reibungswert relevant? 
3) Ist das Verhältnis von Kraft zu Reibungswert abhängig oder 
unabhängig von der Größe des Klemmgerätes? 
Laurens Pestel (Karlsruhe) 
 
Vielen Dank für deine Fragen und zuallererst: Ja, tatsächlich braucht 
jedes aktive Klemmgerät, so wie unsere legendären Friends, auch 
einen gewissen Reibungswert, um sich zu verklemmen und nicht 
herauszurutschen. Wir haben uns bei Wild Country sehr über deine 
Fragen gefreut. Um diese beantworten zu können, hier das dem 
Klemmgerät Friend zugrunde liegende Funktionsprinzip kurz erklärt. 
 
Ähnlich wie das klassische Kaminklettern – wo der Kletterer mit sei-
ner Beinkraft und Armkraft die Erdanziehungskraft axial auf den Fels 
überträgt – funktioniert auch das Klemmgerät Friend. In der Natur-
wissenschaft ist das zugrunde liegende Phänomen als Exzenterprin-
zip bekannt. Dabei wird Zugkraft in Rotation der Klemmbacken in 
Spreizkraft umgewandelt – immer vorausgesetzt, der Klemmwinkel 
stimmt. Sonst geraten Haftreibung und Zugkraft aus dem Gleichge-
wicht und es rutscht. Und dies ist beim Friend, wo Aluminium auf 
Fels trifft, noch wichtiger als beim eingangs erwähnten Kaminklette-
rer, der sich auf seine gummierten Reibungssohlen verlässt. Deshalb, 
lieber Laurens, sind deine Fragen durchaus berechtigt, aber lass uns 
doch am Ende dieser starten. 
 
3) Der wichtigste Faktor, welcher das Verhältnis Kraft zu Reibungs-
wert beeinflusst, ist nicht die Größe des Klemmgeräts, sondern der 
Klemmwinkel sowie die verwendeten Materialien. Solltest du ver-
schiedene Klemmgeräte in deine Hände bekommen, wirst du sehen, 
dass diese verschiedene Klemmwinkel anwenden. Wild Country ist 
hierbei seit der Erfindung des Friends in den frühen Siebzigerjahren 
dem konstanten Klemmwinkel von 13,75 Grad treu geblieben, da 
unter einem Klemmwinkel von etwa 18 Grad unter Laborbedingun-
gen die Zugkraft als hoch genug gilt, dass sich das Klemmgerät bis 
zum Materialversagen verklemmt. Die Größe des Klemmgeräts hin-
gegen spielt dabei nur eine sekundäre Rolle. 
 
2) Der Reibungskoeffizient hängt in erster Linie von der Oberfläche 
des Friends sowie seines Gegenspielers, des Felses ab. Durch 
externe Faktoren und Einflüsse, wie beispielsweise Sand oder Feuch-
tigkeit, kann der Reibungskoeffizient sehr wohl beeinflusst werden.  
 
1) Aufgrund der extrem schwierigen Normierung der Umgebungspa-
rameter wie Feuchtigkeit, Sand usw. gibt es nach unserem Wissens-

f

Abb. 3 Abb. 4

Abb. 5 Abb. 6



stand heute keine allgemein gültigen bzw. aussagekräftigen Dia-
gramme. Aber rufen wir uns kurz wieder den Kaminkletterer vor 
unsere imaginären Augen: Hier wissen wir sehr wohl, dass externe 
Faktoren wie Nässe und eisige, moosige oder sandige Oberflä-
chen den Reibungskoeffizienten negativ beeinflussen können. 
Johannes Gley, Wild Country (Der Hardware-Hersteller 
brachte als Erster die Friends auf den Markt.) 
 
 

[Soft Skills in der Bergführerausbildung] Runde 3 im 
Battle Lentrodt versus Bach-Schmidt. Wer sich nicht für 
die Eitelkeiten alter weißer Männer interessiert, einfach 

weiterblättern! Wobei die Replik der Replik der Replik vielleicht der 
Debatte um Soft Skills in der Bergführerausbildung dienlich ist: 
 
Michael Lentrodt, Präsident des deutschen Bergführerverbandes, 
hat unter Bezugnahme auf unseren Leserbrief in #119 vor allem 
mich in #120 scharf attackiert. Dazu folgende Stellungnahme: 
 
1) Lentrodt nennt mich einen „ausgebildeten Psychologen“. Ich 
habe nie behauptet, Psychologe zu sein. Ich bin Sportwissen-
schaftler mit einem sportpsychologischen Dissertationsthema 
und vor allem Bergführer. So steht es auch jeweils in der Autoren-
zeile unserer ihm missfallenden Artikel. Insofern ist die Kritik:  
„... dass das (also meine angebliche Nicht-Kommunikation mit 
den Ausbildungsverantwortlichen, dazu unten mehr) einem aus-
gebildeten Psychologen passiert, ist ein Beleg dafür, dass Ausbil-
dung allein kein Garant für Qualität ist“, obsolet. Mein mieses 
Verhalten muss andere Gründe haben und mein Mitautor Philipp 
Schmidt und ich bedauern sehr, dass Herr Lentrodt im „Psy- 
chologen“ offenbar eine Projektionsfläche gefunden hat. 
 
2) Ich hätte „nie mit den Ausbildungsverantwortlichen in der 
deutschen Bergführerausbildung über meine angeblichen 
Verbesserungsvorschläge geredet“. Erstens sind es wie oben 
dargestellt unsere Vorschläge, zweitens sind sie nicht angeblich, 
sondern in einem 3-Phasen-Modell in #110 dargelegt und drittens 
habe ich mehrfach mit Mitgliedern der Ausbildungskommission 
unter anderem darüber gesprochen, wie eine Prüfung in Sachen 
Soft Skills aussehen könnte. Ohne Erfolg. Ferner haben wir, im 
Sinne des geforderten Miteinanders, den zweiten Teil unseres 
Artikels lange vor Veröffentlichung zwei maßgeblichen Mitglie-
dern dieser Ausbildungskommission auf deren Bitte vorgelegt. 
Feedback kam leider nur von einer Person. Falls Herr Lentrodt 
seine Suada auch nur annähernd so recherchiert hätte wie wir 
unsere „Fake News“, wüsste er all dies. Dennoch: Die Kritik, dass 
wir auch mal auf offiziellem Weg auf die Ausbildungskommission 
hätten zugehen können, nehmen wir ausdrücklich an! Die Total-
abwehr, welche uns von Beginn unserer Initiative an seitens des 
VDBS entgegenschlug, hat die Sache allerdings nicht leichter 
gemacht. Falls der VDBS sich dazu durchringen sollte, unsere 
Energie mit dem Thema, dessen Bedeutung ja niemand bestreitet, 
mal positiv zu nutzen, wir sind weiterhin allzeit gesprächsbereit. 
 
3) Lentrodt schreibt weiter: „Dass er (ich, Anm. d. Verf.) selbst die 
Theorieausbildung in genau diesem Bereich unterrichtet hat, ver-
schweigt er in seinen reißerischen Statements (…).“ Ich zitiere 
dazu aus unserem Artikel „Bergführer 2.0“ in bergundsteigen 
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#107: „In den von uns betrachteten Ländern findet das Thema 
(Führungspsychologie, Anm. d. Verf.) zurzeit auf drei Ebenen statt: 
(…) Ein oder mehrere Einheiten im Theorielehrgang. Ich (Tobi) 
mache das in Deutschland. Ich habe dafür einen Tag.“ In unserem 
Leserbrief in #119, auf den Lentrodt sich bezieht, heißt es, dass 
„Tobi ja auch immer noch im Theorielehrgang in Sachen soziale 
Kompetenz unterwegs“ ist. Wie oft soll ich es noch nicht ver-
schweigen?  
 
4) Ebenfalls würde ich verschweigen, „dass die angewandte Füh-
rungspsychologie im deutschen Theorielehrgang der Stoff ist, der 
die meisten Unterrichtseinheiten umfasst (7), mehr als z. B. Siche-
rungstheorie, Wetterkunde und Trainingslehre“. Das ist korrekt. 
Zur Wahrheit gehört aber auch, dass dieser Lehrgang vier Tage 
umfasst, die gesamte Bergführerausbildung jedoch inklusive aller 
Lehrgänge und Prüfungen 91 Tage (Praktikum und Vorbereitungs-
lehrgänge nicht mitgerechnet). Wir haben in unseren Artikeln 
(#107 + #110) ausführliche Vorschläge gemacht, wie die Soft Skills 
die gesamte Ausbildung begleiten könnten und sollten. Nehmen 
wir die 91 Tage, dann sind wir mit dem Führungspsychologie-Tag 
bei gut 1 %. Dazu das VDBS-Ausbildungshandbuch: „Von einem 
IVBV/UIAGM/IFMGA Bergführer wird gemäß den Ausbildungs-
richtlinien ein hohes Maß an persönlichem Können erwartet (…), 
die Hard Skills eben. Seit jeher spielen die Soft Skills, die soge-
nannten weichen Faktoren eine wichtige Rolle. Wirtschaftlich ge-
sehen vielleicht sogar die wichtigste.“ Sicher, manche Ausbilder 
bringen das Thema in den praktischen Lehrgängen immer wieder 
unter – aber weder formalisiert noch mit Theoriebezug wie die 
Hard Skills (Beispiel Trainingslehre: theoretische Grundlagen in 
der Theorieausbildung, Praxis mit Bezug darauf am Fels – so 
muss es sein). So könnte Lentrodts Aussage „da bedient man 
sich dem beliebten Stilmittel der Fake News: Man lässt sowas ein-
fach weg“ zum Boomerang für ihn werden. 
  
Auf der VDBS-Website sind übrigens für die Bergführerausbildung 
10 Themenkomplexe als Ausbildungsinhalte aufgeführt. Wetter-
kunde ist dabei, Führungspsychologie sucht man vergebens. 
 
Lentrodt ist „geradezu fassungslos“ und „sprachlos“, wie wir ihm 
das Wort im Hals umdrehen würden. Welches Wort und wie wir es 
umdrehen – diese Antwort bleibt er uns schuldig. Zusammenfas-
send ist unsere subjektive Einschätzung die folgende: 
 
Hier wird genauso reißerisch und unpräzise mit Falschbehauptun-
gen aus der Hüfte geschossen, wie man es uns vorwirft. Wie groß 
muss die Not sein, wenn man einem Autor einen bestimmten be-
ruflichen Hintergrund andichtet, um eine inhaltliche Auseinander-
setzung im Keim zu ersticken? So bitten wir weiterhin um eine 
konstruktive Auseinandersetzung im Sinne der Zukunftsfähigkeit 
des Bergführerberufs in diesen schweren Zeiten. 
 
bergundsteigen ist dabei für uns nicht „der Weg über die Presse“, 
sondern DAS geeignete Medium des Erfahrungsaustausches – 
und wenn es über Streit ist. By the way Michi: Der VDBS ist ja 
jetzt neu mit dem Schweizer, dem österreichischen und dem 
Südtiroler Bergführerverband im Redaktionsbeirat von 
„die Presse“. Ein guter Schritt, finden wir.  
Tobias Bach, Köln (auch im Namen von Philipp Schmidt) 

[Welches Seil wofür? #120] Ich möchte euch gerne 
ein großes Lob für die letzten Ausgaben aussprechen. 
Abwechslungsreiche Artikel und die neuen Themen-

schwerpunkte haben mich wirklich abgeholt. Zur letzten Ausgabe 
im Artikel vom VÖBS (Albert Leichtfried) habe ich noch eine 
Frage/Unklarheit: Wieso konkret (basierend auf Statistiken, Unfall-
zahlen/Beinaheunfällen o. Ä.) wird hier die Verwendung eines 
Halbseilstranges zum Nachsichern einer Person – zumindest in 
den meisten Fällen – ausgeschlossen? Die Argumentation: „[...] ist 
eine Kombination von hoher Seildehnung, Kantenproblematik und 
die mentale Komponente bzw. das Vertrauen des nachsteigenden 
Kunden auf das Seil“ (bergundsteigen #120, 2022, S. 60) erscheint 
mir weniger objektiver Natur, sondern mehr subjektiver Natur zu 
sein. Die EN 892 besagt, dass Personen im Nachstieg an nur einem 
Strang gesichert werden können. So weit, so grundsätzlich. Auf das 
Argument der Seildehnung und der Kantenproblematik möchte ich 
noch eingehen. Betrachtet man die Seildehnung verschiedener 
Seiltypen, so lässt sich hier keine deutliche Abweichung zwischen 
Einfachseilen, dreifach zertifizierten Seilen und Halbseilen feststel-
len. Vielmehr bedingt die Flechtart maßgeblich die Eigenschaften 
(Tab. 1). Eine Abweichung in der statischen Dehnung von zwei Pro-
zent entspricht bei voll ausgegebenem 50- bis 60-m-Seil rund einen 
Meter. Und auch nur dann, wenn der Sicherer keine Seildehnung 
eingezogen hat. Die dynamische Dehnung ist in praktischen Szena-
rien sowieso immer unterschiedlich. Die Erkenntnisse durch die  
Untersuchungen von Edelrid zur Scharfkantenproblematik sind hin-
länglich bekannt. Auch hier wurde festgestellt, dass der Durchmes-
ser einen geringen Einfluss auf die Schnittfestigkeit hat und auch 
nur vergleichbar ist, wenn die Flechtart der verglichenen Seile iden-
tisch ist. Vielmehr ist die Last am Seil entscheidend. Wieso also 
diese strikte Vorgehensweise? Die mentale Komponente ist natürlich 
nicht zu vernachlässigen. So ein 7,1-mm-Seil erscheint schon sehr 
dünn, wenn man dranhängt. Gleichzeitig gibt es aber genügend 
Halbseile mit 8–8,5 mm und dreifach zertifizierte Seile mit 8,5– 
8,7 mm. Sinnvoller würde mir bei dieser Argumentation erscheinen, 
einen Mindestdurchmesser vorzugeben, um der mentalen Kompo-
nente Rechnung zu tragen. Für die Argumente Seildehnung und 
Scharfkantenproblematik bleiben eigentlich nur weniger praktikable 
Lösungsansätze übrig, die dann aber auch objektiv begründet wer-
den können. Wie z. B. eine maximale statische und dynamische Deh-
nung des Seils. Oder eine Gewichtsobergrenze des Nachsteigers. 
Matthias Hahn 

 
Model 

 
Petzl Passo Guide 

 
Petzl Volta Guide 

 
Petzl Aerial 

 
Edelrid Apus Pro Dry 

 
Edelrid Canary Pro Dry 

 
Edelrid Heron Eco Dry

 
Seiltyp 

 
Halbseil 

 
Dreifach 

 
Einfach 

 
Halbseil 

 
Dreifach 

 
Einfach

Durch-
messer 

 
7,7 mm 

 
9,0 mm 

 
9,5 mm 

 
7,9 mm 

 
8,6 mm 

 
9,8 mm

statische 
Dehnung 

 
8,5 % 

 
7,6 % 

 
7,6 % 

 
7,7 % 

 
7,4 % 

 
7,4 %

dynamische 
Dehnung 

 
31 % 

 
34 % 

 
32 % 

 
30 % 

 
32 % 

 
34 %
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Lieber Matthias, zu deiner Frage bezüglich der Seilempfehlung des 
VÖBS-Ausbildungsteams für das Bergführerwesen, respektive der 
Empfehlung für Einfachseile im Nachstieg einer Dreierseilschaft: 
 
Grundsätzlich stellt die prinzipiell positive Entwicklung in der Seil-
entwicklung zu immer dünneren und leichteren Seilen die Aus-
gangslage für die Empfehlung dar. In diesem Kontext schwingt mit, 
dass die Seile immer weniger Sicherheitsreserven aufweisen und 
für manche Anwendungen zu hinterfragen sind. Wie schon im Artikel 
erwähnt, beruht die Empfehlung zur Verwendung von Einfachseilen 
zum Nachsichern in der Dreierseilschaft auf Erfahrungen und Er-
kenntnissen des Ausbildungsteams und ist für die Verwendung im 
Führungskontext gedacht. Eine Empfehlung bedeutet keine strikte 
Ablehnung, sondern stellt eine Empfehlung eines Expertenkreises für 
eine bestimmte Verwendung dar. Sowohl die subjektiven als auch 
die objektiven Gründe dafür wurden im Artikel genannt. Dass die 
Überlegungen für diese Empfehlung sowohl im Zusammenhang mit 
der Kantensturzproblematik als auch für die Seildehnung relevant 
ist, kann sehr wohl mit Praxiserfahrungen und Beinaheunfällen  
belegt werden.  
 
Des Weiteren gibt der Normtest des Halbseiles mit 50 kg Masse im 
Einzelstrang keine reale Situation wieder, Unterschiede zu Erfahrun-
gen aus der Praxis sind damit ebenso erklärbar. In der Praxis wird 
diese Empfehlung vom kanadischen Bergführerverband bereits seit 
vielen Jahren in dieser Art umgesetzt und in den letzten Jahren haben 
weitere Bergführerverbände auf dieselbe Empfehlung umgestellt. 
Der Trend geht also auch in anderen Ländern in diese Richtung.  
 
Wie schon oben erwähnt, sind dies die Gründe für die Empfehlung. 
Die Umsetzung in der Bergführerausbildung seit mittlerweile drei 
Jahren hat keine damit verbundenen Schwierigkeiten gezeigt, die 
Erfahrungen damit sind durchwegs positiv. Die Umsetzung mit Ein-
fachseilen hat sogar noch einen Vorteil gebracht, da nun die Siche-
rung des Bergführers über die HMS am Einzelstrang laufen kann 
und somit dem Kunden ein deutlich höherer Komfort in der Siche-
rungstechnik geboten werden kann.  
 
Auch in Zukunft ist es sowohl dem privaten Anwender als auch dem 
Bergführer selbst überlassen, über die Umsetzung und Anwendung 
dieser Empfehlung selbst zu entscheiden. Laut EN 892 ist die An-
wendung laut Hersteller natürlich auch weiterhin zulässig. 
Herzliche Grüße 
Albert Leichtfried, Ausbildungsleiter der österreichischen  
Bergführerausbildung 
 
 

[Welches Seil wofür? #120] Grundsätzlich handelt es  
sich um eine „nette“ Empfehlung und man kann dem Text 
auch einiges Positives abgewinnen. Nur darf die Empfeh-

lung nicht zur Lehrmeinung werden und im Falle eines Unfalles zu 
gerichtlichen Entscheidungen führen. Es sollte dem mündigen Berg-
führer nicht abgesprochen werden, seine Entscheidungen selbst 
treffen zu können, sei es beim Bau des Standplatzes (siehe weiches 
Auge, Standplatzschlinge oder ähnlicher Nonsens) oder wie hier bei 
der Wahl des Seiles. Man kann nicht das Nachsichern an einem 
Halbseilstrang quasi verbieten und dreifach zertifizierte Seile emp-
fehlen. 

BOA® Drehverschlüsse und Seile verfügen über eine 

Garantie für die Lebensdauer des Produkts, auf dem 

sie integriert sind.

Erfahre auf BOAfit.com wie das 
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bessere Reaktionsfähigkeit 

und Stabilität.
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Konstruiert für optimale 

Leistung in jedem Gelände.
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�  Es ist zumindest mir kein Unfall bekannt, bei welchem im Nach-
stieg ein Halbseilstrang gerissen ist. 
�  Hätte man sich mit dem Angebot an Seilen am Markt etwas 
besser beschäftigt, wäre man draufgekommen, dass es dreifach 
zertifizierte Seile gibt, welche höhere Gebrauchsdehnungen 
aufweisen als so manches Halbseil. 
�  Es gibt keinerlei Evidenz, dass ein dreifach zertifiziertes Seil 
bei einem Sturz über eine Felskante mehr aushält als so manches 
Halbseil. 
�  Die Norm erlaubt ganz klar ein Nachsichern am Halbseilstrang. 
 
Woher stammt also diese Überlegung? Einziges Argument könnte 
also die psychologische Komponente sein, welche der sorgfältige 
Führer jedoch individuell mit seinen Gästen besprechen wird. 
 
Beim Gehen am kurzen/verkürzten Seil steht in der Tabelle „NO“. 
Auch hier gibt es absolut keinen Grund dafür. Ganz im Gegenteil, 
wir wissen, dass bei einem direkten Zug am Seil – ohne Verzöge-
rung durch Schlappseil oder auch Seildehnung – die Wahrschein-
lichkeit viel größer ist, dass ein Wegrutschen des Gastes gestoppt 
werden kann. Warum sollte der Führer also nicht mit einer hyper-
statischen Leine seinen Gast ans kurze Seil nehmen oder ihn 
auch nachsichern? 
Max Berger, Bergführer, Petzl Österreich 
 
 

[Welches Seil wofür? #120] Vielen Dank für den Arti-
kel und für die Empfehlungen und somit die Motivation 
zur verantwortlichen Selbstentscheidung bei der Wahl 

des Seils. Leider ist die Tabelle aber nicht wie der Text, sie ist zu 
direkt, d. h., sie kann und wird von vielen als Referenz gesehen 
und wird ungewollt zur Verpflichtung. Dies speziell, wenn nach 

einem Unfall Laien Urteile fällen. Dieser Artikel wendet sich in erster 
Linie an Bergführer, da die Verwendung vom kurzen Seil gemischt 
mit „improvisierten“ Standplätzen und gleichzeitigem Gehen be-
schrieben ist. 
 
Hier sollte die Entscheidung der Technik (Fortbewegung, Standplatz, 
Seil, Sicherung, Fixpunkt etc.) immer beim Führer/Vorsteiger sein 
und nicht mit einer Tabelle abgestimmt werden.  
 
Der Führer muss seine Risikoanalyse machen und sich dann im Ge-
lände entsprechend verhalten. Er wird dabei auch die Wahl des Sei-
les treffen. Diese Wahl ist nicht nur die einer Tabelle, sondern sie ist 
das Resultat einer Gesamtüberlegung. Als Beispiel: Wie lang sind die 
Passagen, wie schwer ist mein Rucksack? Darf ich als Führer stürzen 
usw.? Wie sind die Fixpunkte? … Und wenn dann seine Wahl auf ein 
60-m-Dyneema-„Hilfsseil“ fällt, dann ist nichts falsch daran, wenn  
er die Wahl logisch begründen kann. Er muss sie selbst verteidigen 
können. Er darf nicht auf Grund einer Tabelle in bergundsteigen  
beschuldigt werden. 
Peter Popall, Bergführer, ehemaliger technischer Direktor  
von Petzl 
 
 

[Erratum] In der letzten Ausgabe ist uns beim Artikel  
„LVS-Geräte-Test“, S. 51, Abb. 4, ein Fehler beim Layouten 
passiert. Beim Umbau der Originalgrafik der Autoren wurde 

die x-Achse bei 55 Metern abgeschnitten und geht nicht mehr wie 
vorgesehen bis 80 Meter. Das ändert das Ergebnis für einige der 
Geräte stark und es entsteht fälschlicherweise der Eindruck, dass 
bei diesen kein Unschärfebereich vorliegt. Wir bitten diesen Fehler 
zu entschuldigen! Hier die richtige Originalgrafik der Autoren.  
In der Onlineausgabe wurde der Fehler bereits korrigiert.        ■ 
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Vertical Connect Meiringen 

Vom 25. bis 26. August fand im Berner Oberland die Non-Profit-Veranstaltung „Vertical 
Connect“ statt. Alle zwei Jahre treffen sich hier Menschen, die in verschiedenen Branchen 
professionell mit Seilen arbeiten, etwa in der Baumpflege oder bei der Bergrettung. Kaum 
eine andere Veranstaltung ist so international und interdisziplinär besucht: Hersteller von 
Seilzugangstechnik-Produkten diskutierten mit Bergretter*innen, Bergführer*innen über 
die neuesten Produkte. Referenten aus der ganzen Welt teilten ihre Erkenntnisse zu Themen 
wie Arbeiten an Dächern, Positionierungstechniken bei Rettungen oder – ganz exotisch – 
Gefahren beim Arbeiten in Palmen. Das nächste Vertical Connect Meeting findet 
vom 15.–16. August 2024 statt. 
 
 

Der Erfinder des Lawinenrucksacks ABS 
wird Teil der EDELRID Firmengruppe 
 
Mit der Übernahme des Münchener Unternehmens erweitert die EDELRID Gruppe ihr 
Angebot im Bereich der persönlichen Schutzausrüstung (PSA) für den Wintersport. 
Ab dem 1. September 2022 firmiert das Unternehmen als ABS Sports + Protection 
GmbH & Co. KG im Verbund mit EDELRID und Vaude Vietnam als Herstellerin der ABS 
Lawinenrucksäcke. 
 
 

ÖGSL 
Die Österreichische Gesellschaft für Schnee und Lawinen widmet sich dem interdiszipli-
nären Wissensaustausch sowie der Förderung von Lehre, Entwicklung, Ausbildung und  
Anwendung auf dem Gebiet der angewandten Schnee- und Lawinenforschung und damit 
verwandter Gebiete. Mitglied kann bei dem gemeinnützigen Verein jede*r mit Interesse für 
Schnee- und Lawinenkunde werden. Der Mitgliedsbeitrag beträgt 50 Euro (für Studierende 
35 Euro) jährlich, inkludiert in den Beitrag ist ein Jahresabo von bergundsteigen. 
 
Auf der Homepage des Vereins, der auch vom ÖAV unterstützt wird, findet sich die ÖGSL 
Infothek (www.oegsl.at/infothek/). Sie beherbergt eine Sammlung von ausgewählten 
Videos, Artikeln und wissenschaftlichen Publikationen zum Thema Schnee und Lawinen. 
Unter dem Reiter Videos finden sich zahlreiche Aufzeichnungen von Vorträgen zum Thema 
Schnee und Lawinen. Ganz besonders sehenswert ist die Vortragsreihe schnee.semmelnar. 
Reinschauen!  

b    dies & dass
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RespektAmBerg 

Der Österreichische Alpenverein will durch seine Aufklärungskampagne „SicherAmBerg“ 
für mehr Sicherheit bei der Bergsport-Ausübung sorgen. Zugleich liegt ihm aber auch 
der alpine Natur- und Umweltschutz am Herzen. 
 
Eine immer größer werdende Anzahl an Erholungssuchenden im alpinen Gelände erhöht 
auch das Konfliktpotential mit anderen „Lebensraumpartner*innen“. Unter dem Titel „Res-
pektAmBerg“ soll durch verschiedene Initiativen für ein natur- und sozialverträgliches Mit-
einander am Berg geworben und Konflikten vorgebeugt werden. 
 
�  Serie im Mitgliedermagazin Bergauf 
 
So wird in jeder Ausgabe der ÖAV-Mitgliederzeitschrift Bergauf mit einer Artikelserie über 
respektvolles Verhalten am Berg informiert. Wie kann ich bereits bei der Tourenplanung 
und Anreise die Umwelt schonen? Was muss ich im Winter beim Eindringen in die Lebens-
räume von Wildtieren beachten? Welche Regeln gibt es für das Campieren am Berg? 

 

�  Booklet 
 
Im Oktober 2022 erschien im Rahmen dieser Initiative auch die erste Auflage des Booklets 
„RespektAmBerg: Natur und Umwelt – Wissenswertes für Bergsportbegeisterte“, für das 
redaktionell Benjamin Stern, Mitarbeiter in der Abteilung für Raumplanung und Naturschutz 
im ÖAV sowie Berg- und Skiführer, verantwortlich zeichnet. Einigen wird sofort die optische 
Ähnlichkeit zu den beliebten SicherAmBerg-Booklets des ÖAV auffallen, was durchaus 
beabsichtigt ist. Denn die Vermittlung des Basiswissens im Bereich des alpinen Natur- 
und Umweltschutzes darf auch gerne in Bergsportkursen erfolgen. 
 
Warum braucht es dieses Booklet? Immer mehr Menschen folgen dem Ruf der Berge. Ein 
Blick auf die Alpenvereinsmitglieder-Statistik verdeutlicht das: Zählte der Verein im Jahr 
2000 noch 271.000 Mitglieder, sind es im Jahr 2022 bereits über 650.000 – Tendenz stei-
gend. Ein respektvoller Umgang zwischen Menschen, aber auch mit der Natur wird immer 
wichtiger. Nur so können Konflikte vermieden, die Wegefreiheit langfristig gesichert und die 
Schönheit und Ursprünglichkeit der Bergwelt – ein Hauptgrund, warum wir die Berge auf-
suchen – erhalten werden. Das Booklet, das im Rahmen von Veranstaltungen der Alpen- 
verein-Akademie an Kursteilnehmende ausgeteilt wird, aber auch im ÖAV-Webshop und 
im Buchhandel erhältlich ist, will einen Beitrag dazu leisten.  
 
�  RespektAmBerg Quiz 
 
Gilt die Wegefreiheit auch fürs Skitourengehen? Welche Strategien wenden Pflanzen an, 
um in großer Höhe wachsen zu können? Was können Erholungssuchende tun, um natur- 
verträglich unterwegs zu sein? 
 
Das RespektAmBerg Quiz behandelt insgesamt 30 Fragen zu Naturschutz- und Naturkunde-
themen. Nach dem Motto „Nur was man kennt, schützt man“ will das Quiz aufklären und zu 
respektvollem Verhalten am Berg animieren. Es gibt ein eigenes Sommerquiz (grün) und ein 
eigenes Winterquiz (blau). 
 
Das Quiz ist outdoortauglich, die A5-Karten sind wasserfest beschichtet und wasserdicht 
verpackt. Es richtet sich an alle, die ihr Wissen in diesem Bereich auf spielerische Weise er-
weitern möchten, vor allem aber an Kursleiter*innen, die ihre Ausbildungskurse mit Inhalten 
zu diesen Themen aufwerten wollen. Testurteil der bergundsteigen-Redaktion: Unterhaltsam 
und äußerst kurzweilig! Ideal für Hüttenabende und Schlechtwettertage bei allen möglichen 
Bergsportkursen. Unbedingt bestellen! Sowohl Sommer- als auch Winterquiz können 
kostenlos per E-Mail bestellt werden: 
 
raumplanung.naturschutz@alpenverein.at                                   ■ 
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Kolkrabe, Alpendohle, Stein-
adler, Mäusebussard, Bart-
geier, Turmfalke, Tannenhäher 
– sie kann man in den Alpen 
häufig beobachten. Könnt ihr 
sie der Größe nach ordnen?

19
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Hier könnt ihr die 
RespektAmBerg-Serie 
online nachlesen: 
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 ✔ Tannenhäher [1]: der „befiederte Förster“ versteckt die Samen der Zirbenzapfen, 
um im Winter einen Vorrat zu haben. 20 Prozent davon findet er nicht mehr. 
Dadurch trägt er unbewusst zur Aufforstung der Zirbe bei. 

 ✔ Alpendohle [2]: gut erkennbar am gelben Schnabel. Nicht zu verwechseln mit 
der seltenen Alpenkrähe, deren Schnabel rot ist. 

 ✔ Turmfalke [3]: die in Mitteleuropa am häufigsten vorkommende Falkenart.  
Sehr anpassungsfähig, häufig auch in Siedlungsnähe sichtbar. 

 ✔ Kolkrabe [4]: der größte Singvogel der Welt (wobei sein Krähen kaum als Sin-
gen bezeichnet werden kann). Er ist sehr schlau und ein guter Stimmenimitator. 

 ✔ Mäusebussard [5]: neben dem Turmfalken eine der häufigsten Greifvogelarten.  
Er besiedelt sowohl das Flachland als auch die höchsten Waldregionen. 

 ✔ Steinadler [6]: der König der Lüfte war stark gefährdet, inzwischen hat sich  
sein Bestand erholt. Die Art ist aber auch heute noch durch den Einfluss des 
Menschen teilweise gefährdet. Ernährt sich hauptsächlich von Murmeltieren. 

 ✔ Bartgeier [7]: der Aasfresser, der sich hauptsächlich von Knochen ernährt, war 
in den Alpen bereits ausgerottet. Dank engagierter Wiederansiedlungsprojekte 
gibt es mittlerweile wieder knapp über 200 Exemplare. Über Sichtungsmel- 
dungen freut sich das Bartgeier-Monitoring des Nationalparks Hohe Tauern: 
beobachtung@gmx.net  
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Lebensraum Gewässer 

In den Bergen finden wir fließende und stehende Gewässer. 

Fließgewässer 

Der Gebirgsraum wird, was die Gewässer betrifft, von der sogenannten Forellenregion dominiert. 
Der Ausdruck bezieht sich auf den Hauptnutzfisch. Für die Bedingungen bedeutet das, dass wir hier 
hauptsächlich auf schnell fließende, sauerstoffreiche und kalte Bäche stoßen. Das trifft auf die Bäche 
im Hochgebirge und auch noch in den Gebirgstälern zu. Von der Gletscherregion beginnend bis ins 
Tal liegen folgende Verhältnisse vor: Der Gletscherbach tritt sehr kalt (0 Grad) und trüb aus dem 
Gletscher hervor. Das Schmelzwasser enthält feinstes Gesteinsmehl, das durch die Aktivität des Eises 
entstanden ist. Man spricht auch von der sogenannten Gletschermilch. Hier existiert, bis zum Bei-
spiel auf die Larve der Gletscherzuckmücke, kaum Leben. Auch Algen sind durch den geringen Licht-
einfall kaum vorhanden. Das ändert sich im weiteren Verlauf des Baches. Er wird langsam klarer und 
mit etwa plus 5 Grad etwas wärmer. Wasserfälle sind weitere häufige Strukturen im Gebirge. In ihrer Um-
gebung bildet sich eine Flora mit Flechten, Moosen und Algen, die die hohe Luftfeuchtigkeit nutzen. 
 
Die Bedingungen im Gebirgsbach sind im Allgemeinen: 

niedrige Wassertemperaturen ·
hohe Fließgeschwindigkeit ·
ständige Veränderungen im Bachbett durch Geschiebe ·
stark schwankendes Abflussregime ·
geringer Nährstoffgehalt ·
hoher Sauerstoffgehalt ·

197  Lebensraum Gewässer196



Nutzung von Skigebieten führten, widmeten 
sich immer mehr Menschen dem Skitouren-
gehen bzw. Schneeschuhwandern. Aller-
dings kommt es bei der Ausübung von 
Bergsport im freien Gelände häufig zu Unfäl-
len. So besteht u. a. die – nach Lage und 
herrschenden Schnee- bzw. Wetterverhält-
nissen unterschiedlich ausgeprägte –  Ge-
fahr, eine Lawine auszulösen. Tritt dieser 
Fall ein, kann es schnell zu Verschüttungen 
kommen, mit Verletzungen oder dem Tod 
der verschütteten Personen als mögliche 
Folge. Wenngleich längst nicht bei allen 
Lawinenabgängen Menschen zu Schaden 
kommen, kann das Auslösen einer Lawine 
trotzdem strafrechtliche Konsequenzen 
nach sich ziehen. 

Was umfasst der freie Skiraum? 

Um diese Thematik näher einzugrenzen, 
bedarf es zunächst einer genaueren Be-
trachtung des Begriffs des „freien Skirau-
mes“. Dieser Begriff ist durch eine 
Negativdefinition gekennzeichnet: Der freie 
Skiraum umfasst grundsätzlich all jene Ge-
biete, die nicht in den organisierten Skiraum 
fallen. Letzterem sind alle Skipisten (sowohl 
jene für die Nutzung des allgemeinen Publi-
kums als auch jene zu Trainings- bzw. Renn-

Lawinen stellen eine Gefahr für all jene 
dar, die sich im freien Gelände bewegen. 
Beinahe regelmäßig kommt es zu Lawi-
nenunglücken. Bringt das Auslösen 
einer Lawine strafrechtliche Folgen mit 
sich? Und wenn ja, in welchen Fällen?  
 
Von Stefan Schwitzer & Elias Beltrami 

Der Reiz des freien Geländes 

Sonnige Hänge bedeckt mit makellosem 
Pulverschnee. Traumhafte Abfahrten fernab 
von überfüllten Pisten und lärmenden Skilif-
ten. Inmitten verschneiter und unverbauter 
Winterlandschaften für einen Moment der 
Hektik des Alltags entfliehen. 
 
Dies sind nur einige Gründe, weshalb Ski-
touren und andere Wintersportarten im 
freien Gelände in den letzten Jahrzehnten 
so beliebt geworden sind. Waren es zu-
nächst fast ausschließlich Personen mit 
langjähriger Bergerfahrung, so wagen sich 
heute auch deutlich weniger Erfahrene in 
das Abenteuer abseits der präparierten  
Pisten. Insbesondere in den letzten Jahren 
hat sich dieser Trend weiter verstärkt. Nicht 
zuletzt durch die pandemiebedingten Maß-
nahmen, die zu Einschränkungen in der 

Ein Vergleich zwischen Italien und Österreich 
 

Das Auslösen einer 
Lawine und seine 
strafrechtlichen Folgen 
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Dabei erscheint die Frage nach der mögli-
chen Verantwortung für das Auslösen einer 
Lawine besonders relevant. Ob und in wel-
chen Fällen eine Lawine für das Strafrecht 
relevant ist, hängt zunächst davon ab, wo 
bzw. im Territorium welchen Staates sich der 
Lawinenabgang ereignet hat. So kann es 
einen großen Unterschied machen, ob die 
Lawine z. B. nördlich oder südlich des  
Alpenhauptkamms ausgelöst wurde. 

Rechtslage in Österreich 

In der österreichischen Rechtsordnung gibt 
es keine strafrechtlichen Bestimmungen, 
die sich spezifisch auf das Auslösen einer 
Lawine beziehen. Dementsprechend sind 
all jene Fälle, in denen eine Person schuld-
haft eine Lawine verursacht, zunächst an- 
hand der allgemeinen Strafbestimmungen 
zum Schutz von Leib und Leben zu beurtei-
len. Wird eine Lawine ausgelöst, durch die 
eine oder mehrere Personen verletzt oder 
getötet werden, kommen in erster Linie die 
Straftatbestände der fahrlässigen Körperver-
letzung (§ 88 StGB) sowie der fahrlässigen 
(§ 80 StGB) und grob fahrlässigen Tötung 
(§ 81 StGB) zum Tragen. Was aber in all 
jenen Fällen, in denen eine Lawine keine 
Personen verletzt oder gar tötet? Kann das 

zwecken), aber auch Snow-Parks und Ähn- 
liches zuzuordnen. Vereinfacht lässt sich 
somit sagen: Alles, was nicht einem Skige-
biet angehört, stellt freien Skiraum dar. 
Um einige Beispiele zu nennen:  
Skitourengeher*innen und Schneeschuh-
wander*innen, die sich außerhalb des orga-
nisierten Skiraumes bewegen, aufsteigen 
und/oder abfahren/absteigen; Varianten-
Fahrer*innen, die mit der Seilbahn nach 
oben fahren. Aus rechtlicher Sicht spielt 
diese Abgrenzung eine wesentliche Rolle 
bei der Untersuchung der Haftungsfrage für 
ein bestimmtes Unfallereignis. Bei einem 
Unfall innerhalb des organisierten Skirau-
mes ist die Frage nach einer möglichen Ver-
antwortlichkeit der Betreiber*innen unaus- 
weichlich. Diese haben gegenüber den Be-
nützer*innen der Piste bestimmte Schutz-
pflichten, die sich, je nach Einzelfall, auch 
auf einen Bereich abseits der Piste bzw. den 
unmittelbar an die Piste angrenzenden Be-
reich erstrecken können. Ist ein Unfall auf 
die Vernachlässigung dieser Pflichten von-
seiten der Betreiber*innen zurückzuführen, 
so kann grundsätzlich von einer strafrechtli-
chen Verantwortung für Körperverletzung 
bzw. fahrlässige Tötung (je nach Unfallfolge) 
ausgegangen werden. Ereignet sich ein Un-
fall im freien Skiraum, gestaltet sich die Ana-
lyse der strafrechtlichen Folgen ganz anders. 

Auslösen einer solchen strafrechtliche Fol-
gen mit sich bringen? In diesen Fällen ist 
eine mögliche Anwendbarkeit der Straftat-
bestände der Gefährdung der körperlichen 
Sicherheit (§ 89 StGB) und der fahrlässigen 
Gemeingefährdung (§ 177 StGB) zu prüfen. 
Diese stellen auf die alleinige Gefährdung 
von einem oder mehreren Menschen ab. 
 
Im österreichischen Strafrecht liegt eine 
solche Gefährdung immer dann vor, wenn 
diese konkret ist und somit Personen wirk-
lich gefährdet werden. Hier ein Beispiel. 
Löst ein Tourengeher eine Lawine aus, die 
auf einem Weg- oder Pistenabschnitt nie-
dergeht, so liegt eine konkrete Gefährdung 
vor, wenn dadurch Menschen lediglich 
durch Zufall oder durch Glück nicht verletzt 
werden. Dementsprechend ist eine konkrete 
Gefährdung zu bejahen, wenn sich ein im 
Gefahrenbereich aufhaltender Skifahrer ge-
rade noch in Sicherheit bringen kann oder 
von der Lawine mitgerissen, aber nicht ver-
schüttet wird. Befindet sich zurzeit des Lawi-
nenabganges jedoch niemand im betroff- 
enen Abschnitt, so sind die besagten Straf-
tatbestände nicht erfüllt. Denn allein die Tat-
sache, dass eine Skipiste zum Zeitpunkt des 
Lawinenabganges in Betrieb ist, reicht für 
eine konkrete Gefährdung von Personen 
noch nicht aus. 
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Rechtslage in Italien 

Bei der Beurteilung der strafrechtlichen 
Folgen für die Auslösung von Lawinen, die 
die Verletzung oder den Tod einer oder 
mehrerer Personen verursachen, finden in 
Italien zum einen die Strafbestimmungen 
zum Schutz des Lebens und der persönli-
chen Unversehrtheit Anwendung. Ähnlich 
der österreichischen Rechtsordnung ist in 
diesen Fällen eine mögliche Strafbarkeit 
für fahrlässige Körperverletzung (Art. 590 
Codice penale) oder fahrlässige Tötung 
(Art. 589 Codice penale) zu prüfen. 
 
Zum anderen – und im Unterschied zu 
Österreich – gibt es im italienischen Straf-
recht spezifische Bestimmungen für das 
Auslösen u. a. einer Lawine. Gemeint ist 
der sog. Naturkatastrophentatbestand, 
der sowohl das vorsätzliche (Art. 426 
Codice penale) als auch das fahrlässige 
Verursachen einer Überschwemmung, 
eines Erdrutsches oder einer Lawine (Art. 
426 Codice penale i. V. m. Art. 449 Codice 
penale) unter Strafe stellt. Konkret sieht 
das italienische Strafgesetzbuch bei vor-
sätzlichem Verhalten eine Gefängnisstrafe 
von fünf bis zwölf Jahren, bei Fahrlässig- 
keit eine Gefängnisstrafe von ein bis fünf 
Jahren vor. 
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Ein Beispiel für fahrlässiges Verhalten 
beim Tourengehen stellt die Missach-
tung angebrachter Beschilderung bzw. 
das Betreten abgesperrten Geländes 
dar. Foto: Patrick Nairz

Allerdings fällt nicht jedes Lawinenereignis 
in den Anwendungsbereich dieser Straftat-
bestände. Eine erste Voraussetzung bezieht 
sich auf das Ausmaß bzw. die Größe der 
ausgelösten Lawine. Dem Wortlaut des 
Art. 449 Codice penale entsprechend – 
„Unglück“ (disastro) – ist nicht jede Schnee-
bewegung strafrechtlich relevant. Hierfür 
bedarf es nach italienischer Lehre und 
Rechtsprechung vielmehr einer Lawine 
erheblichen Ausmaßes. Dies ist z. B. bei 
kleineren Schneeumlagerungen ohne Ver-
schüttungsgefahr sicherlich nicht gegeben. 
Außerdem – und auch hier ist das Ausmaß 
der Lawine von Bedeutung – muss durch 
das Lawinenereignis eine Gefährdung des 
durch die Straftatbestände geschützten 
Rechtsgutes der öffentlichen Unversehrtheit 
erfolgen. Dieses besteht grundsätzlich im 
Schutz des Lebens, der persönlichen Un-
versehrtheit sowie der Gesundheit „einer 
unbestimmten Anzahl von Personen“. 
 
Anders als in der österreichischen Rechts-
ordnung genügt für die Anwendbarkeit des 
Naturkatastrophentatbestandes nach Art. 
426 i. V. m. 449 Codice penale, dass die 
durch die Lawinenauslösung entstandene 
Gefährdung lediglich „abstrakt“ ist. Das 
heißt, es muss allein theoretisch möglich 
sein, dass durch die Lawine eine oder 
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mehrere Personen gefährdet werden. Der 
Umstand, dass sich zum Zeitpunkt des 
Lawinenabganges im Gefahrenbereich 
keine Menschen aufhalten und dement-
sprechend konkret gefährdet sind, ist 
irrelevant. Andererseits ist eine strafrechtli-
che Relevanz einer Lawine dann auszu-
schließen, wenn diese in Gebieten abgeht, 
in denen aufgrund ihrer Abgelegenheit bzw. 
schweren Zugänglichkeit von vorneherein 
nahezu ausgeschlossen ist, dass Personen 
gefährdet werden könnten. 
 
Um besser einordnen zu können, wann eine 
abstrakte Gefährdung gegeben ist, wurde 
das Konzept des sog. anthropisierten Gelän-
des erarbeitet. Unter diesen Begriff fällt ein 
Gelände, in dem mit der Anwesenheit von 
Menschen in der Regel gerechnet werden 
kann und somit die Gefährdung der 
öffentlichen Unversehrtheit immerhin real 
scheint. Unstrittig ist dies, wenn sich der 
Gefahrenbereich einer Lawine auf ein 
bewohntes Gebiet, einen Wanderweg oder 
etwa eine Skipiste erstreckt. Schwieriger 
wird es, wenn z. B. ein Skitourengeher eine 
Lawine auslöst und diese in einem schwer 
zugänglichen Bereich niedergeht. 
 
In diesem Zusammenhang hat der Kassati-
onsgerichtshof in Rom zuletzt eine sehr 

weite Auslegung der Strafnorm gewählt, 
die die Lehre des anthropisierten Geländes 
ins Wanken bringt. In dem der Entscheidung 
zugrunde liegenden Einzelfall lösten zwei 
Variantenfahrer eine Lawine aus, nachdem 
sie die Abgrenzung am Pistenrand überwun-
den und gegen ein geltendes Verbot in ein 
schwer zugängliches Gebiet vorgedrungen 
waren. Der Kassationsgerichtshof bejahte 
das Bestehen einer abstrakten Gefährdung 
durch das Auslösen dieser Lawine. Gemäß 
Urteilsbegründung könne eine solche 
Gefährdung nicht bereits dadurch ausge-
schlossen werden, dass sich in dem vom 
Lawinenabgang betroffenen Gebiet keine 
Straßen, Pisten oder Gebäude befinden. 
Vielmehr könne durch das Vordringen in ein 
bestimmtes Gebiet vonseiten des Auslösers 
der Lawine selbst immer darauf geschlos-
sen werden, dass auch andere Personen 
vor Ort hätten sein können. 
 
Dieser Interpretation folgend erweitert sich 
der Anwendungsbereich der besagten Straf-
normen um ein Vielfaches. Denn durch 
diese ist die Voraussetzung der möglichen 
Gefährdung anderer Personen, auch bei 
einem noch so entlegenen Gebiet, schon 
bereits dadurch erfüllt, dass jene Person, 
die die Lawine ausgelöst hat, in dieses vor-
gedrungen ist. 

Gemeinsamkeiten & Unterschiede 
 
Betrachtet man die in Österreich und in Ita-
lien vorgesehene strafrechtliche Regelung 
der Auslösung einer Lawine, so sind einer-
seits gewisse Gemeinsamkeiten bzw. Ähn-
lichkeiten erkennbar. So ist in beiden Rechts- 
ordnungen die strafrechtliche Relevanz einer 
Lawine nur dann zu bejahen, wenn diese 
ein bestimmtes Ausmaß erreicht. 
 
Außerdem ist in beiden Rechtssystemen die 
Strafbarkeit einer Person nur in jenen Fällen 
anzunehmen, in denen der Lawinenabgang 
zumindest fahrlässig verursacht worden ist. 
 
Andererseits bestehen aber auch große 
Unterschiede. Insbesondere das Erfordernis 
einer konkreten Gefährdung in Österreich 
und einer abstrakten Gefährdung in Italien 
sticht hierbei heraus. Ist es in Österreich 
notwendig, dass bestimmte Personen 
durch die Lawine tatsächlich gefährdet 
werden, reicht südlich des Brenners eine 
theoretische Gefährdung einer unbestimm-
ten Anzahl von Personen aus. Dieser an sich 
bereits wesentliche und praxisrelevante 
Unterschied in der strafrechtlichen Regelung 
der Lawinenauslösung wird durch die oben 
beschriebene Rechtsprechung des Kassati-
onsgerichtshofes in Rom weiter verstärkt.  

Pflicht zur Mitnahme der Lawinenschutzausrüstung? 
 
Ist es bereits zur Verschüttung gekommen, können nur noch die Lawinenschutz-
ausrüstung und der richtige Umgang mit dieser Schlimmeres verhindern. 
 
In Österreich ist die Mitnahme dieser Ausrüstung nicht verpflichtend. In Italien 
wurde mit Art. 26 GvD Nr. 40/2021  hingegen eine solche Verpflichtung für alle 
Personen, die sich im verschneiten Gelände bewegen (wie z. B. Skitouren- 
geher*innen, Variantenskifahrer*innen, Schneeschuhwander*innen usw.),  
eingeführt. Diese müssen immer dann ein Lawinensuchgerät, eine Sonde und 
eine Schaufel mitführen, wenn aufgrund der herrschenden Schnee- und Wetter-
bedingungen Lawinengefahr besteht.  
 
Wenn das angestrebte Ziel dieser Maßnahme mehr Sicherheit bei der Ausübung 
dieser Sportarten ist, ist doch nicht außer Acht zu lassen, dass neben dem Mit-
führen dieser Ausrüstung auch kompetenter Umgang damit notwendig ist, 
um dies zu erreichen.
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Forschungsprojekt „Naturgefahr Berg:  
Risikomanagement & Verantwortung” 
 
Universität Innsbruck, 2020–22 
 
Dieses interdisziplinäre Euregio-Forschungsprojekt hat die Untersuchung verschie-
dener, bei Bergunfällen auftretender strafrechtlicher Fragestellungen zum Gegen-
stand. Als Projektpartner sind die Universität Innsbruck/Institut für Italienisches 
Recht (Leadpartner), EURAC Research Bozen, die Freie Universität Bozen und die 
Universität Trient involviert. Wichtige Projektpartner sind darüber hinaus der Öster-
reichische Alpenverein (ÖAV), der Alpenverein Südtirol (AVS), das Amt für Geologie 
und Materialprüfung der Autonomen Provinz Bozen, die Geologenkammer Tren-
tino-Südtirol, die interregionale Lawinenagentur AINEVA, die Agentur für Bevölke-
rungsschutz der Autonomen Provinz Bozen, der Club Alpino Italiano (CAI), 
der Club Alpino Italiano – Gruppo Regionale Alto Adige und die Società degli  
Alpinisti Tridentini (SAT). 
 
Das Forschungsprojekt wird von der Autonomen Provinz Bozen-Südtirol –Abteilung 
Innovation, Forschung, Universität und Museen über die Ausschreibung „Research 
Südtirol/Alto Adige“ – 2019 gefördert. Für weitere Informationen zum  
Projekt:  
 
www.uibk.ac.at/italienisches-recht/forschung/ 
natural_hazards_in_the_mountain_environment_ 
risk_management_and_responsibility/index.html.de 
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Gefahren einzuschätzen, ist für 
Einzelne schwierig. Doch ist 
es in einer Gruppe einfacher? 
Wie fällen wir gute Gruppen- 
entscheidungen am Berg? 
Von Philip Ebert und Benjamin Zweifel 
 

Wisdom of Crowds
Die Lawinengefahr richtig einzuschätzen und die entsprechenden 
Entscheidungen zu fällen, gehört zum Schwierigsten und Wichtig-
sten im Bergsport überhaupt. Es gibt so viele Unbekannte: Wie  
störanfällig ist die Schwachschicht? Wo ist sie genau vorhanden? 
Haben wir ausreichend Hinweise gesammelt? Was wären die Kon-
sequenzen bei einer Lawinenerfassung? Seit Jahren versuchen wir, 
diese Unbekannten zu reduzieren und unsere Schnee- und Lawinen-
kenntnisse zu verbessern. 
 
Schneekristalle und persönliches Wissen sind wichtig, aber nicht 
alles. Oft unerkanntes Potential für bessere Entscheidungen sehen 
wir derzeit vor allem noch in der Gruppe. Unter den richtigen Bedin-
gungen sind Gruppen nämlich fähig, deutlich bessere Entscheidun-
gen zu treffen als die Individuen alleine. 
 
 
Optimierung der Gruppenentscheide als 
 
 
Wenn wir in die Berge gehen, tun wir dies oft mit anderen zusam-
men. Wir haben Spaß, unterhalten uns und teilen unsere Erlebnisse. 
Wir sind also in einer Gruppe oder einer Seilschaft unterwegs – beim 
Höhenbergsteigen spricht man auch oft von einem Team. In dieser 
Gruppe fällen wir auch unsere Entscheidungen, wobei dies sehr un-
terschiedlich geschehen kann. Es kann dies eine Person alleine tun, 
meistens ist das dann die Person mit der größten Erfahrung, zum 
Beispiel ein Bergführer oder eine Bergführerin. Auch wenn dies nach 
einem „Einzelentscheid“ aussehen mag, ist der meist beeinflusst 
von der Gruppe.  
 
Oder wir entscheiden tatsächlich gemeinsam als Gruppe. Wir disku-
tieren, beraten und entscheiden uns. Es ist aber oft ein schwieriger 
und langwieriger Prozess, den wir vermutlich weniger geübt haben, 
als den Lawinenlagebericht individuell zu interpretieren oder die 
Schneedecke zu analysieren. Es ist an der Zeit, den Entscheidungs-
prozess in der Gruppe etwas genauer unter die Lupe zu nehmen und 
dadurch unsere Treffergenauigkeit beim Entscheiden zu erhöhen. 
„Wisdom of Crowds“ in den Bergen? Die Autoren sehen darin ein  
oft ungenütztes Potential zur Erhöhung der Sicherheit im Lawinen-
gelände. 

Risiko-Reduktionsstrategie
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Kann eine Gruppe die Gefahr besser einschätzen? 
Nora Hanson genießt feinsten „Plattenpulver“  

in Schottland. Foto: Philip Ebert
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Anhand des abstrakten Gedankenexperiments „magische 
Lawinenmünze“, welche eine 80-prozentige Treffsicherheit 
aufweist, können relativ gut spezifische lawinengefährdete 
Hänge erkannt werden.

Social choice theory und ein Gedankenexperiment 
 
Die Sozialwahltheorie oder social choice theory ist ein interdiszipli-
näres Arbeitsgebiet in der Ökonomie, Entscheidungstheorie,  
Philosophie und Politikwissenschaft, das sich mit verschiedenen 
Wahlmethoden und Formen der „kollektiven Entscheidung“ befasst. 
Dabei ist das Phänomen des „Wisdom of Crowds“ oder der kollek- 
tiven Intelligenz ein wichtiger Schwerpunkt (Surowiecki, 2004). In 
der Medizin, im Risikomanagement und in sogenannten „prediction 
markets“ werden diese Methoden seit Langem genutzt. Im Risiko-
management im Bergsport hingegen ist die Idee der kollektiven  
Intelligenz noch wenig diskutiert. 
Ganz im Gegenteil, im Bergsport bei Lawinenunfällen wird die Grup-
pendynamik oft mit nachteiligen Risikoeffekten erwähnt. Es sollte 
aber nicht vergessen werden, dass die Gruppe gerade bei Lawinen 
auch erhebliche Vorteile mitbringt, die zum Beispiel bei einer Ret-
tungsaktion sehr offensichtlich sind. Worüber wir uns aber kaum 
bewusst sind, ist die Möglichkeit, dank dem Potential für kollektive 
Intelligenz, als Gruppe bessere Entscheidungen zu treffen, als die 
einzelnen Gruppenmitglieder dies können. Das klingt vielleicht wie 
Magie, ist aber eigentlich Mathematik. Der Mechanismus, der dem 
Phänomen „Wisdom of Crowds“ zu Grunde liegt, ist aber an Voraus-
setzungen gebunden, die oft schwer zu erfassen sind. 
 
Ein kurzes abstraktes Gedankenexperiment kann hier hilfreich sein. 
Stell dir vor, du besitzt eine gezinkte „magische Lawinenmünze“. Auf 
der einen Seite der Münze steht eine „L“ für Lawine, auf der anderen 
Seite ein „S“ für sicher. Was die Lawinenmünze magisch macht, ist, 
dass sie eine 80-prozentige Treffsicherheit hat. Das bedeutet, dass 
wenn eine solche magische Münze geworfen wird, sie relativ gut 
spezifische lawinengefährdete Hänge erkennt und im Durchschnitt 
vier von fünf Mal auf „L“ landet; das gleiche für „S“ bei sicheren Hän-
gen. Nun stell dir vor, deine zwei Skipartner haben beide ihre eigene 
magische Münze mit der gleichen Treffsicherheit und ihr wisst auch, 
dass die Münzen sich nicht gegenseitig beeinflussen und somit un-
abhängig voneinander sind. Sollte man am Gipfel einfach nur eine 
Münze werfen oder macht es Sinn, alle drei Münzen zu werfen und 
dann die Mehrheitsentscheidung dieser drei Münzen zu benutzen? 
Die Antwort ist ganz klar: Unter idealen Bedingungen und wenn die 
drei Münzen wirklich unabhängig voneinander sind, erhöht sich die 
Treffersicherheit von 80 Prozent auf bis zu 90 Prozent. Das heißt, 
statt acht von zehn können wir nun neun von zehn Lawinenhängen 
richtig einschätzen und dies nicht aufgrund neuer Informationen, 
sondern nur, weil wir statt einer Münze, analog zu einem kompeten-
ten Entscheidungsträger, eine Gruppe von Münzen, also eine 
Gruppe von drei kompetenten Entscheidungsträgern benutzten.  
Der Grund, warum drei Münzen besser sind als eine, ist, dass Fehler 
im Entscheiden sich hier gegenseitig ausschließen können. Eine 
Münze, die eine falsche Entscheidung trifft, kann durch zwei richtige 
Entscheidungen überstimmt werden und somit kann sich die Treffer-
genauigkeit der Gruppe erhöhen. 
 
Natürlich ist dies ein idealisierter Fall und diesen direkt auf echte 
Entscheidungen im Bergsport anzuwenden bedarf Vorsicht. Trotz-
dem möchten wir mit diesem Gedankenexperiment zu Ideen und 
Vorschlägen für die wirklichen Gruppenentscheidungen im Berg-
sport anregen und dies zur Diskussion bringen (weitere Diskussio-
nen, Ebert & Morreau 2022). 
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Gruppen können mit der richtigen Entscheidungsstrategie gute Entscheidungen treffen. Foto: Lukas Ruetz

In unserem Gedankenexperiment fokussieren wir uns auf eine ganz 
spezifische Entscheidung, nämlich die: Tritt eine Lawine an diesem 
Hang auf, ja oder nein? In vielen anderen Fällen ist aber wohl nicht 
allen Gruppenmitgliedern klar, auf was sich die Entscheidung be-
zieht und was die Optionen sind. Um die kollektive Intelligenz zu  
generieren, müssen alle Gruppenmitglieder die gleiche Frage beant-
worten. Eine Mehrheitsentscheidung als Gruppenentscheidung ist 
dann angemessen, wenn es um eine einfache Ja-/Nein-Entschei-
dung geht. Wenn aber eine Varianten-Entscheidung ansteht –  
nehmen wir das Beispiel, wenn von einem Gipfel drei verschiedene 
Abfahrtsvarianten möglich sind –, dann funktioniert die Mehrheits-
entscheidung nicht immer. Besser ist es, in diesem Fall, eine Ent-
scheidung mit individuellen Bewertungen auf einer Skala von 1 bis 5 
zu machen (z. B. 5 = höchstes Risiko, 1 = niedrigstes Risiko), wobei 
dann der Median oder Mittelwert der individuellen Bewertungen als 
Gruppen-entscheidung benutzt wird. 
 
 
Entscheidungskompetenz, Unabhängigkeit 
 
 
Wenn die Fragestellung klar formuliert ist, sind drei Faktoren für eine 
gute Entscheidung in der Gruppe entscheidend. Erstens müssen die 
einzelnen Gruppenmitglieder eine Entscheidungskompetenz haben, 
die besser ist, als eine normale Münze zu werfen. Eine Treffergenau-
igkeit von über 50 Prozent ist also gefragt. Dies mag etwas seltsam 

klingen, da wir uns bei unseren Entscheidungen ja meist recht  
sicher fühlen. Bedenken wir aber zum Beispiel ein Altschneepro-
blem, wo unsere Treffsicherheit aufgrund der vielen Unsicherheiten 
vermutlich eher niedrig ist. Hier ist ein offener Umgang mit Unsicher-
heiten gefragt und man muss akzeptieren, dass es nicht immer ein-
fach ist, richtig einschätzen zu können, wie treffsicher man wirklich 
ist. Falls die Treffergenauigkeit unter 50 Prozent beträgt und man in  
diesem Sinne dann „inkompetent“ ist, besteht ein weiteres kriti-
sches Problem. Der Mechanismus, der dem Phänomen „Wisdom of 
Crowds“ unterliegt, vergrößert nun diese Inkompetenz. Drei Perso-
nen, die je eine Treffsicherheit von nur 20 Prozent haben, werden 
bei einer Mehrheitsentscheidung eine zehnprozentige Treffersicher-
heit haben. Das folgt direkt aus unserem Gedankenexperiment und 
somit ist klar: Gruppenentscheidungen sind bei Inkompetenz der 
Gruppenmitglieder ein zusätzlicher Risikofaktor. 
 
Zweitens, damit eine kollektive Intelligenz entstehen kann, müssen 
bei einem Gruppenentscheid unabhängige Meinungen der einzel-
nen Gruppenmitglieder verwendet werden. Dies ist ein sehr wesent-
licher Faktor, um eine bessere Gruppenentscheidung zu erhalten.  
Wir wissen aber auch, dass eine Beratung – der dritte wichtige 
Faktor für gute Entscheidungen – über die Entscheidungsfaktoren 
in der Gruppe wichtig sein kann. Nun stellt sich umgehend die Frage, 
ob diese Beratung in der Gruppe nicht die Unabhängigkeit der ein-
zelnen Meinungen untergräbt, und dazu gibt es in der Wissenschaft 
selbst noch viel Diskussion. Folgende Punkte sind aber klar:  

und Beratung
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Im Idealfall fällen Skitourengruppen ihre Entscheide auf einer �

gemeinsamen Grundlage von Erkenntnissen (wie eine Jury von Ge-
schworenen). Wichtig ist dabei, dass die Beobachtungen richtig in-
terpretiert werden. Wenn dies nicht der Fall ist, kann Inkompetenz 
entstehen. Denken wir an den Fall, etwas beobachtet zu haben, 
was die Gefahr angeblich reduziert, aber in Wirklichkeit hat die 
Beobachtung gar keinen Einfluss auf die Lawinengefahr oder 
erhöht sie sogar. 
 

Der Begriff der Beratung, den wir hier verwenden, soll allerdings �

mehr umfassen als nur den offenen Austausch von Indizien. Wenn 
ein Tourenfahrer seine Wahrnehmung von einem Wummgeräusch 
oder von einem anderen Alarmzeichen mit der Gruppe teilt, stellt 
dies alleine noch keine Beratung dar. Unter einer Beratung verste-
hen wir vielmehr den Prozess, dass die Gruppe die ausgetauschten 
„Facts“ offen diskutiert und gegeneinander abwägt. Was ist die Rele-

Stufe 1: Definition des Entscheidungsproblems 
Schlüsselstellen definieren ·
Pro Schlüsselstelle das Entscheidungsproblem definieren  ·
Binäre Entscheidung (ja/nein) oder Varianten-Entscheidung (mehrere Varianten)? ·
Entscheidungsfrage klar definieren, z. B. „Ist das Risiko vertretbar, diesen Hang zu befahren?“ ·

 
 
Stufe 2: Prüft eure Entscheidungskompetenz 

Welche Facts haben wir? ·
Was sind die Unbekannten? ·
Haben wir viel oder wenig Informationen? ·
Wie relevant ist die Information und kann sie irreführend sein?  ·
Können wir noch weitere Informationen beschaffen? ·

 
 
Stufe 3: erste Entscheidung 

Jede/r fällt individuell (und im Geheimen) seinen/ihren Entscheid ·
Gleichzeitige Darlegung der individuellen Entscheidungen (siehe Kasten unten) ·
Wenn der Entscheid einstimmig ist, sind die weiteren Stufen oft nicht mehr nötig ·

 
 
Stufe 4: offene Beratung 

Auf vereinbartes Entscheidungsproblem konzentrieren ·
Klärung der unbekannten Faktoren versuchen  ·
Vorhandene Fakten kritisch hinterfragen ·
Ursachen der Meinungsverschiedenheiten identifizieren (Tatsachen- vs. Werteinschätzung) ·
Offen, fair und mit Respekt diskutieren, mit dem Ziel die Entscheidungskompetenz zu erhöhen ·

 
 
Stufe 5: Gruppenentscheidung 

Erneut abstimmen (analog zu Stufe 3)·

Die fünf Stufen zur Gruppenentscheidung 
 
Das folgende Vorgehen zeigt, wie in fünf Stufen in der Gruppe eine Entscheidung getroffen werden kann, die die wichtigsten  
Voraussetzungen zu einem „Wisdom of Crowds“-Effekt enthält (siehe auch Zweifel 2014, Checkliste zur Gruppenbildung).

vanz, was sind die Stärken und die Schwächen der vorgebrachten 
Facts? Im günstigen Fall kann diese Beratung dazu beitragen, Fehler 
in der Evaluierung zu reduzieren, und kann damit dem Prozess der 
Gruppenentscheidung gewissermaßen zusätzliche Kraft verleihen. 
 

Bei einer Beratung ist die Gefahr von einer Informationskaskade �

zu beachten: Einzelentscheide werden nacheinander und offen ge-
troffen. Das birgt normalerweise aber die Gefahr, dass spätere Ent-
scheide von früheren Entscheiden zu stark beeinflusst werden, so 
dass spätere Entscheide den früheren Entscheiden folgen, nur damit 
die einzelnen Personen ihr Ansehen bewahren (es entsteht eine Art 
„Herdeninstinkt“). Dass wir geneigt sind, irrationale Entscheide zu 
fällen, hat schon sehr eindrücklich das Asch Experiment (1951) ge-
zeigt (YouTube: Asch Experiment). Um dies zu vermeiden, ist es  
sinnvoll, nicht sequenziell, sondern gleichzeitig Entscheide zu  
treffen (siehe dazu weiter unten). 
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3, 2, 1: Daumen hoch oder Daumen runter 
Wie können wir im Gelände unabhängig und rasch, aber nicht nacheinander abstimmen? Wir schlagen vor, dass jede Person  
ihren Entscheid im Kopf fällt. Dann zählt jemand bis drei und bei drei zeigen alle ihren Daumen (hoch gleich ja, runter gleich nein).  
Etwas schwieriger ist es bei Entscheidungen mit mehreren Varianten. Dort kann jede Person ihr Smartphone benutzen und für 
jede Variante eine Zahl (z. B. wie vorgeschlagen von 1 bis 5, wobei 5 = höchstes Risiko, 1 = niedrigstes Risiko) eingeben (in der  
Notiz-App oder im Taschenrechner) und dann können alle Resultate gezeigt und ausgewertet werden. Foto: Archiv Zweifel 
 

Meinungsverschiedenheiten 
 
Es sollte allen Gruppenmitgliedern klar sein, dass es für unter-
schiedliche Entscheidungen oft verschiedene Gründe geben kann. 
So mag es sein, dass zwei Personen die gleiche Risikoeinschätzung 
bezüglich eines Hanges haben (der Tatsachenbefund ist der glei-
che), aber wegen verschiedener Risikoakzeptanz kann es sein,  
dass einer den Hang als „sicher (genug)“ einschätzt, der andere  
aber nicht. D. h., es ist immer wichtig zu verstehen, ob die Meinungs-
verschiedenheit durch individuelle Variationen der Werteinstellun-
gen (wie Risikoakzeptanz) begründet ist oder in der Evaluierung der  
Eigenschaften des Hanges. Es ist daher auch wichtig zu verstehen, 
wie Gruppen im Bergsport entstehen und wie die Verschiedenheit 
der Gruppenmitglieder sich positiv oder negativ auf die Gruppen-
entscheidung auswirken kann (Zweifel & Haegeli 2014). 
 

Gruppenerfahrung, Vetorecht und 
 
 
Die vorgeschlagene strukturierte Gruppenentscheidungsmethode  
ist natürlich nicht bei allen Gruppen anwendbar, sondern bezieht 
sich in erster Linie auf erfahrene Bergsportler*innen, die ausrei-
chend Lawinenkenntnisse besitzen. Für Ausbildungszwecke kann 
unsere Methode auch gut in Kursen benutzt werden, um die Ver-
schiedenheit der Meinungen einfach darzulegen und gegen den  
sogenann-ten „Expert Bias“ vorzugehen. 
 
Zu guter Letzt sollten wir uns noch eines überlegen: Angenom- 
men, von fünf Skitourenfahrenden entscheiden vier, dass sie  
einen bestimmten Hang befahren würden, und eine Person ist  
dagegen, diesen Hang zu befahren. 

Gruppenverantwortung
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Ob dann ein Mehrheitsentscheid gerechtfertigt ist oder ob die 
Person, die den Hang nicht befahren würde, das Vetorecht hat, 
ist durchaus zu überlegen und hängt wohl auch vom Kontext der 
Entscheidung ab. 
 
Wenn es nur um Sicherheit geht, kann es gut sein, dass ein „Bias“ 
zu mehr Sicherheit mit einem Vetorecht durchaus berechtigt ist. 
Aber der Gruppenentscheid per Wahl kann auch in anderen Kon- 
texten benutzt werden, z. B. wenn es darum geht, welche von zwei 
Abfahrten den besseren Schnee hat (angenommen, es sind beide 
als sicher angesehen). In diesem Fall ist vielleicht kein Vetorecht 
gerechtfertigt. Daran erkennt man einen weiteren Vorteil der struk-
turierten Gruppenentscheidungsmethode: Jedes Gruppenmitglied 
hat die Chance, zur Gruppenentscheidung in demokratischer Weise 
etwas beizutragen. Dies kann unter den richtigen Bedingungen 
(wenn Kompetenz besteht) zur Sicherheit beitragen, aber es kann 
auch helfen, eine echte Gruppenidentität entstehen zu lassen,  
in der jede Person „zählt“ und letztlich Mitverantwortung trägt.     ■ 
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Vergleich probabilistischer Instrumente 
zur Risikoabschätzung im Schneesport

Abb. 1  Entscheidungsfindung mittels GKMR-Methode.  
Quelle: ACHTUNG LAWINEN!, 2021 

Freeriden und Tourengehen haben in den letzten Jahren enorme Zuwachsraten zu verzeichnen. Ein Umstand, 
der auch immer wieder die Frage nach aktuell gültigen Strategien und Methoden zur Risikominimierung  
abseits der gesicherten Pisten in den Fokus rückt.  
 
Von Sebastian Hildebrandt, Michael Cronrath, Niels Kaffenberger, Jonas Hanek, Arno Krombholz 
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Historisch betrachtet interessieren zwei Ansätze, die sich mit den 
Gefahren durch Lawinen befassen. Neben dem Ansatz der Schnee-
deckenanalyse, die von Lawinenpapst Werner Munter als eine für 
Einsteiger ungeeignete Expertenanalyse kritisiert wurde (Hellberg, 
2020), gibt es noch den von besagtem Munter selbst ins Leben  
gerufenen Ansatz der Probabilistik. Gerade in den Neunziger- und 
Nuller-Jahren sind diverse probabilistische Instrumente zur Risiko-
abschätzung, im Volksmund häufig zurückgehend auf ihren Ursprung 
schlichtweg als Reduktionsmethoden bezeichnet, entwickelt worden: 
 

Professionelle Reduktionsmethode – PRM (Munter, 1992) �

Elementare Reduktionsmethode – ERM (Munter, 1997) �

Stop or Go (Larcher, 1999) �

SnowCard (Engler & Mersch, 2001) �

Reduktion des Lawinenrisikos des SAC (Harvey, 2002) �

Grafische Reduktionsmethode – GRM (Harvey, 2003) �

Bierdeckelmethode/Schnellcheck (Munter, 2004) �

 
Behr & Mersch (2020, S. 40) weisen in diesem Zusammenhang  
darauf hin, dass nicht alle probabilistischen Instrumente gleich  
sind und dass einige „feiner und treffsicherer“ seien als andere.  
Ein Umstand, der nicht im Sinne ihrer Erfinder liegen kann, schließ-
lich sollten idealerweise alle Instrumente dem höheren Ziel dienen, 
eine Lawinenauslösung um jeden Preis zu vermeiden und dennoch 
großartige Tiefschneeerlebnisse in einem möglichst sicheren  
Rahmen zuzulassen. 

Die Darstellung des Lawinenlageberichts, der üblicherweise die  
primäre Informationsquelle für die Verhältnisse im avisierten Touren-
gebiet ist und somit eine erste Risikoabschätzung zulässt, wurde in 
den letzten Jahren sehr im Sinne aller Nutzenden vereinheitlicht. Im 
Gegensatz zu dieser willkommenen Entwicklung arbeiteten die maß-
geblichen Fachverbände der einzelnen Alpenländer im Rahmen ihrer 
Ausbildungen nach wie vor mit unterschiedlichen probabilistischen 
Instrumenten zur Risikoabschätzung. Die aktuelle Version des ACH-
TUNG LAWINEN! vom Bayerischen Kuratorium für alpine Sicherheit 
(2021) zeigt anschaulich, wie die von allen deutschen Fachverbän-
den (DAV, VDBS, DSLV, Naturfreunde, Bayerische Polizei, DSV, VdPBS 
& VDHBF) einheitlich getragene G + K – M = R Herangehensweise 
(vgl. Abb. 1) zur Entscheidungsfindung den analytischen und den 
probabilistischen Ansatz vereint. Gleichwohl werden dort auf der er-
sten Ebene des 3x3-Beurteilungs- und Entscheidungsrahmens nach 
Munter (1997) die GRM, die SnowCard und das auf einer quantitati-
ven Reduktionsmethode beruhende neueste Online-Tool, der Skitou-
renguru, als mögliche probabilistische Instrumente vorgeschlagen. 
Welches der eingangs aufgelisteten probabilistischen Instrumente 
ist nun allerdings feiner und/oder treffsicherer und demnach für den 
Einsteiger oder den eher erfahreneren Tiefschneesucher das Instru-
ment der Wahl? Wir haben diese Frage als Ausgangslage genutzt, 
um im Rahmen zweier Abschlussarbeiten die gängigen probabilis- 
tischen Instrumente miteinander zu vergleichen. Aufbauend auf  
diesen zwei Abschlussarbeiten haben wir uns den im Folgenden  
dargestellten Zielsetzungen gewidmet. 
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Ziel    

Der vorliegende Artikel möchte Unterschiede zwischen den 
derzeit relevanten probabilistischen Instrumenten aufde-
cken. Um zu untersuchen, wie groß die Unterschiede in der 
Gefahrenbewertung der einzelnen Instrumente sind, wer-
den in diesem Beitrag ausgewählte Instrumente auf ihre 
Sensibilität bezüglich einzelner Einflussfaktoren hin unter-
sucht. Dabei orientiert sich die Untersuchung an vier der 
fünf seit dem Winter 2017/18 einheitlich erfassten Gefah-
renmuster: Neuschnee, Triebschnee, Altschnee und Nass-
schnee (Harvey, Rhyner & Schweizer 2012, S. 69; Mitterer et 
al., 2014, S. 83). Das Gefahrenmuster Gleitschnee haben wir 
bewusst ausgelassen, da Gleitschneelawinen nicht durch 
Skifahrer ausgelöst werden.  
Erfasst werden die Unterschiede der Handlungsempfehlun-
gen, welche sich durch unterschiedliche Einflussfaktoren 
ergeben. Zudem soll durch den Vergleich der Instrumente 
erfasst werden, bei welchen der relevanten Gefahrenmuster 
die ausgewiesenen Handlungsempfehlungen besonders 
stark variieren und ob sich eine Kategorisierung in offensi-
vere und defensivere Instrumente, wie sie von Würtl (2017) 
bereits erwähnt wurde, bestätigen lässt. In diesem Kontext 
wird auch analysiert, ob einzelne Einflussfaktoren in den 
unterschiedlichen Instrumenten über- oder unterrepräsen-
tiert sind. 
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„Für Anwendende bleibt  
die dringende Aufforderung 
bestehen, sich mit dem proba-
bilistischen Instrument der 
Wahl [...] intensiv auseinander- 
zusetzen und die jeweiligen 
Nuancen einschätzen zu  
lernen. Sonst gilt die alte  
Weisheit: A fool with a tool  
is still a fool ...“ 
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Methodik 

In einem ersten Schritt wurde untersucht, welche probabilistischen 
Instrumente welche Einflussfaktoren berücksichtigen. Zunächst gilt  
es zu sagen, dass alle relevanten Instrumente auf den von Munter in 
die Diskussion gebrachten Grenzwerten der Elementaren Redukti-
onsmethode (1997), der Gefahrenstufe (GS) und der Hangsteilheit 
aufbauen. Darüber hinaus ziehen manche Instrumente weitere  
Einflussfaktoren hinzu. Daraus resultiert, dass die Komplexität der 
einzelnen Instrumente variiert, teilweise allerdings auch analytische 
oder bereits strategische Elemente mit in die Entscheidungsfindung 
einfließen. Für die vorliegende Arbeit wurden allerdings lediglich die 
im Sinne einer probabilistischen Entscheidungsfindung relevanten  
Einflussfaktoren berücksichtigt. 
 
In einem zweiten Schritt wurde nach Rücksprache mit dem Bergfüh-
rer und Projektleiter der Arbeitsgruppe ACHTUNG LAWINEN! Florian 
Hellberg (2022) eine Auswahl der zu untersuchenden Instrumente 
getroffen. Es sollten sowohl die aktuell von den Verbänden gelehr-
ten Instrumente wie die SnowCard (DAV) und die Grafische Redukti-
onsmethode (SAC & integrative Lawinenkunde Österreich) und Stop 
or Go (ÖAV) einbezogen werden als auch Instrumente, die aus histo-
rischen Gründen einen hohen Stellenwert haben. Als solche sehen 
wir die Elementare Reduktionsmethode und die Professionelle Re-
duktionsmethode an. Mit der Auswahl an Instrumenten und den zu 
berücksichtigenden Einflussfaktoren konnte nun zu jedem Gefahren- 
muster ein spezifisches, exemplarisches Szenario entwickelt wer-
den, welches dieses Gefahrenmuster möglichst kennzeichnend ab-
bildet. Wir bezeichnen diese im Folgenden als Basisszenarien. Zu 
jedem untersuchten Gefahrenmuster hatten wir zunächst ein Basis-
szenario in günstiger und eines in ungünstiger Exposition entworfen. 
Ferner hatten wir für die Basisszenarien eine einheitliche Hangsteil-
heit von 33° festgelegt. Diese Szenarien wurden dann mit jedem der 
untersuchten Instrumente bewertet.  
 
Um nun die jeweiligen Instrumente auf ihre Sensibilität bezüglich 
einzelner Einflussfaktoren zu untersuchen, wurden in einem weite-
ren Schritt einzelne Einflussfaktoren systematisch variiert. So konnte 
kenntlich gemacht werden, wann und unter welchen Bedingungen 
die Einzelhangbewertung aufgrund der Veränderung nur eines Fak-
tors umschlägt. Damit sollte eine Art Laborsituation für die Unter- 
suchung der einzelnen Instrumente in Abhängigkeit von dem jewei-
ligen Gefahrenmuster geschaffen werden. Wie ein solches Basis- 
szenario und die jeweiligen Variationen aussehen, zeigen die Tabel-
len 1 und 2 beispielhaft für das Gefahrenmuster Altschnee.  
 
Bei der Erstellung von weiteren Tabellen für die Gefahrenmuster 
Neuschnee, Triebschnee und Nassschnee fiel auf, dass sich diese 
immer gleichen. Dies ist darauf zurückzuführen, dass sich in diesen 
Mustern und bei den verwendeten Instrumenten alle Einflussfakto-
ren in dem Aspekt der Exposition nach Lawinenlagebericht bündeln. 
Wir hatten zunächst eine Vielzahl von Faktoren verwendet wie z. B. 
(kritische) Neuschneemenge, Alarmzeichen, Höhenlage, Durch-
feuchtung, Temperatur usw. Letztlich mündet eine Variation dieser 
Faktoren aber immer in der Frage, ob die anzunehmende Exposition 
noch als günstig zu bewerten ist oder bereits auf ungünstig kippt. 
Wir sind deshalb dazu übergegangen, die weiteren Tabellen, die sich 
zu den verschiedenen Gefahrenmustern und der Varianz verschiede-

ner Faktoren ergeben hatten, in zwei Einheitsmatrizen zusammen-
zufassen. In diesen Einheitsmatrizen variieren dann nur noch die  
Gefahrenstufe, die Hangneigung und natürlich die Exposition.  
Bei der Exposition haben die zweitklassigen Reduktionsfaktoren 
nach Munter (2014) eine Sonderrolle: Sie eröffnen bei grundsätzlich 
ungünstiger Exposition gemäß Lawinenlagebericht und gleichzeiti-
gem Verzicht auf den Sektor Nord also NW-N-NE bzw. Verzicht auf 
die nördliche Hälfte, sprich WNW-N-ESE weitere Handlungsspiel-
räume (ausgenommen die Nassschneesituation). Diese Spielräume 
fließen in Form der sogenannten zweitklassigen Reduktionsfaktoren 
Nr. 4 bzw. Nr. 5 in die Kalkulation ein. In den Tabellen zur ungünsti-
gen Exposition gemäß Lawinenlagebericht werden demnach jeweils 
drei Spalten zur PRM dargestellt. Eine bildet den Sektor Nord ohne 
zweitklassigen Reduktionsfaktor ab und die anderen beiden zeigen 
die Ergebnisse bei Verwendung der Reduktionsfaktoren Nr. 4 und  
Nr. 5 (Munter, 2014, S. 126). 
 
Der Faktor Gruppengröße wurde als Variable entfernt, da er die  
Tabellen nur unnötig aufblähen würde. Er spielte nur bei der PRM 
eine direkte Rolle. Der Anschaulichkeit halber wurde er bei den Ta-
bellen 1  und 2 für Altschnee belassen. Im Rahmen der Einheitsma-
trizen wurden alle Situationen, in denen ein drittklassiger Reduk- 
tionsfaktor von 2 – also kleine Gruppe oder große Gruppe mit Ent- 
lastungsabständen – notwendig war, gelb hinterlegt. Insofern wur-
de der Faktor Gruppengröße in Bezug auf die PRM weiterhin, wenn 
auch etwas vereinfacht, kenntlich gemacht.  
 
 

Auswertung und Darstellung der Ergebnisse 

Um die Ergebnisse der unterschiedlichen Instrumente vergleichbar 
zu machen, war ein einheitlicher Kategorisierungsansatz nötig. Dies 
stellte sich als eine nicht ganz einfache Aufgabe heraus, da einzelne 
Instrumente wie die ERM, PRM und Stop or Go lediglich Ja-Nein-Ent-
scheidungen zulassen, während die grafischen Matrizen von GRM 
und SnowCard ausdifferenzierte Ergebnisstufen aufweisen. Wir 
haben uns bemüht, die Ergebnisse möglichst so darzustellen, wie  
es die jeweiligen Instrumente vorgesehen haben, wohl wissend, 
dass diese in der Praxis durchaus anders interpretiert und genutzt 
werden können. Gleichzeitig haben wir versucht, einheitliche grafi-
sche Darstellungen zu finden, um die Ergebnisse über mehrere In-
strumente hinweg besser vergleichen zu können. So ergibt z. B. die 
PRM nach Munter (1992) einen Wert. Ist dieser Wert ≤ 1, so ist ein 
Hang gemäß dem angestrebten Restrisiko befahrbar. Die Entschei-
dung lautet also „Ja“. Wer mit der PRM arbeitet, weiß in der Praxis 
natürlich, dass ein größerer Zahlenwert auch einem größeren Risiko 
entsprechen kann, wohingegen eine kleinere Zahl einen gewissen 
Puffer gegenüber dem angestrebten Risiko andeutet. Mit anderen 
Worten, „Ja“ ist nicht gleich „Ja“. Dennoch haben wir es bei den zwei-
stufigen Instrumenten (ERM & PRM) in der Ergebnisdarstellung bei 
den  zwei Stufen „Ja“ und „Nein“ belassen, zumal sie so konstruiert 
sind, dass das Ergebnis immer eine klare Ja-Nein-Entscheidung ist. 
Bei der PRM haben wir aus Gründen der Vergleichbarkeit mit den 
grafischen Instrumenten trotzdem eine gelbe Kategorie eingefügt. 
Gelb bedeutet in diesem Fall, dass ein Wert ≤ 1 nur erreicht werden 
konnte, indem ein drittklassiger Reduktionsfaktor eingesetzt wurde, 
die Entscheidung zum „Ja“ also nur gegeben ist, weil Entlastungsab-
stände bzw. Einzelbefahrung eines Hangs mit einkalkuliert wurden. 
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Das macht das Ergebnis der PRM optisch besser vergleichbar mit 
bspw. der Auswertung der SnowCard, welche bei Gelb auch eben-
solche Vorsichtsmaßnahmen dringend empfiehlt. 
Etwas anders ist es bei Stop or Go. Hier sieht der Check 1 eine Ja-
Nein-Entscheidung vor. Konnte beim Check 1 bereits ein „Nein“ 
oder „Stop“ erzielt werden, haben wir das so markiert. Wenn aller-
dings der Check 1 positiv ausfiel und Check 2 relevant wurde, 
haben wir das mit der Kategorie „evtl.“ in gelber Farbe markiert. 
Dies ist die häufigste Kategorie bei Stop or Go, da dies das Instru-
ment ist, welches sich am schwierigsten in eine Laborsituation 
übertragen lässt. Es ist schließlich dazu entwickelt worden, am 
Hang in der Situation angewandt zu werden. Wir fanden ein „evtl.“ 
trotzdem geeignet, weil es mit den anderen Ergebnissen besser 
vergleichbar war. „Ja“ in Grün haben wir hier nur gegeben, wenn 
wie beim Altschnee gar keine Alarmzeichen zu erkennen sind und 
somit der Check 2 – zumindest in unserer Laborsituation – positiv 
ausfallen würde, zumal der Check 2 das Vorhandensein von Alarm-
zeichen berücksichtigt. Diese Interpretation von Stop or Go ist be-
wusst etwas naiv gehalten, da wir Stop or Go in seinen Eigenschaf- 
ten als reines probabilistisches Instrument testen und vergleichen 
wollten. In der Praxis würden Nutzende trotz fehlender Alarmzei-
chen beim Altschneeproblem sehr wohl gut daran tun, hier einen 
Check 2 einzurichten. 
 
Die beiden grafischen Instrumente SnowCard und GRM haben wir 
schlicht abgelesen und so wiedergegeben, wie es die Autoren for-
muliert haben. Alle Kategorien sind in der Legende (links) noch ein-
mal übersichtlich wiedergegeben. 

Tab. 1 Altschnee, Exposition günstig – Basisszenario: GS 3, 33°, 5 Personen 

ERM  

ja 

ja 

ja 

ja  

ja  

ja 

ja 

ja  

ja 

nein 

ja 

ja 

ja 

ja

1 

2 

3 

4 

30° 

32,5° 

35° 

37,5° 

40° 

Klein m. E. 

Klein o. E. 

Groß m. E. 

Groß o. E.

 

Basisszenario
G

ef
ah

re
ns

tu
fe

Va
ria

tio
ne

n

Instrumente GRM 

evtl. 

ja 

ja 

evtl. 

evtl. 

ja 

ja 

evtl. 

evtl. 

evtl. 

evtl. 

evtl. 

evtl. 

evtl.

Ha
ng

ne
ig

un
g

G
ru

pp
e

PRM 

0,25 

0,5 

0,25 

0,25 

nein 

0,25 

0,25 

0,33 

0,5 

1 

0,2 

0,3 

0,3 

0,5

SnowCard 

evtl. 

ja 

ja 

evtl. 

nein 

evtl. 

evtl. 

evtl. 

evtl. 

nein 

evtl. 

evtl. 

evtl. 

evtl.

Instrumente

ERM  

 
Hang ist 

befahrbar 
 

Hang ein-
zeln fahren* 

 
Auf Hang 

verzichten 
 

Hang ist 
befahrbar

* Gelb wurde für die PRM nur gegeben, wenn ein drittklassiger  
Reduktionsfaktor von 2 notwendig war, um auf einen Wert ≤ 1  
zu kommen. Die Empfehlung nach Munter (2014) ist hier  
demnach ein „Ja“ unter Einhaltung von Entlastungsabständen. 
** Hellgrün ist gleichbedeutend mit Grün, Orange mit Gelb.  
Es sind grafische Abstufungen, die es nur bei der Snowcard gibt, 
welche jeweils eine Tendenz zur nächsthöheren Stufe andeuten.

 

 
Hang ist 

befahrbar 
 

Entscheidung 
in Check 2 

 
Auf Hang 

verzichten 
 

•

 

 
Hang ist 

befahrbar 
 

Hang ein-
zeln fahren 

 
Auf Hang 

verzichten 
 

•

 

 
Hang ist 

befahrbar 
 

Hang ein-
zeln fahren 

 
Auf Hang 

verzichten 
 

•
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 1 

Legende zu den Tabellen 

Stop or Go 

ja 

ja 

ja 

ja 

nein 

ja 

ja 

nein 

nein 

nein 

ja 

ja 

ja 

ja
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Ergebnisse 
 
Die Spalten innerhalb aller Tabellen beziehen sich immer auf jeweils 
ein probabilistisches Instrument. Um die Unterschiede zwischen den 
Instrumenten zu erkennen, muss man also die Tabellen Zeile für 
Zeile lesen. Farbunterschiede innerhalb einer Zeile deuten dabei  
auf unterschiedliche Empfehlungen verschiedener Instrumente  
unter gleichen Bedingungen hin. Diese sollen im Folgenden inter-
pretiert werden. 
 
Bei günstiger Exposition fällt auf, dass die ERM und GRM oftmals 
etwas offensiver in ihren Empfehlungen ausfallen. Besonders bei 
Gefahrenstufe 4 und einer Steilheit von 33° ist dies der Fall. Dies 
liegt daran, dass bei der Anwendung der ERM und der GRM bei  
günstiger Exposition eine Gefahrenstufe niedriger angenommen 
werden darf (Munter, 2014 S. 122; Harvey et. al., 2012, S. 159).  
Durch diese Reduktion um eine ganze Gefahrenstufe lassen ERM 
und GRM noch Spielräume zu, wo die anderen Instrumente ganz  
klar von einer Befahrung des Hanges abraten. 
 
Bei ungünstiger Exposition hingegen fällt auf, dass die verschie-
denen Instrumente sehr einheitlich bei 40° auf „Nein“ kippen. Hierin 
zeigt sich deutlich, dass die von Munter einst formulierten Grenz-
werte der ERM (<40° bei GS 2, <35° bei GS 3 & <30° bei GS 4) der 
Ausgangspunkt bei der Entwicklung aller folgenden Instrumente 
waren. Da hierbei immer von einer ungünstigen Exposition ausge-
gangen wurde, sind die absoluten Limits bei ungünstiger Exposition 
also über alle hier dargestellten Instrumente hinweg gleich. Der ein-

zige Ausreißer in diesem Bereich ist die PRM, welche durch eine Dif-
ferenzierung in den einzelnen Expositionen in der Nordhälfte unter 
Berücksichtigung der Reduktionsfaktoren Nr. 4 und Nr. 5 mehr Spiel-
raum lässt. Nimmt man z. B. an, der Lawinenlagebericht würde bei 
Gefahrenstufe 3 und einem Triebschnee- und/oder Neuschneepro-
blem die ganze Nordhälfte als ungünstig deklarieren, dann wäre mit 
der PMR durch Verzicht auf reine Nordhänge eine Einzelbefahrung 
bis <40° denkbar (vgl. Tab. 4). Alle anderen Instrumente kippen be-
reits bei 35° auf „Nein“. Dieser Sonderfall bringt die von Munter 
(1997, S. 126) formulierten zweitklassigen Reduktionsfaktoren be-
sonders gut zum Ausdruck. Dieser nicht unerhebliche Spezialfall – 
zumal in dieser Exposition und Steilheit viele reizvolle, aber auch ge-
fährliche Tiefschneehänge zu finden sind – ist der Grund, warum die 
PRM nach Munters eigener Aussage (2014, S. 122) mehr Spielräume 
erlaubt als die ERM, sie aber auch wesentlich mehr Erfahrung vor-
aussetzt.1 

 
Ein Vergleich der beiden grafischen Instrumente nämlich der GRM 
und SnowCard macht deutlich, dass die SnowCard oftmals etwas  
defensiver ausgerichtet ist. Das liegt zum einen daran, dass bei der 
GRM bei günstiger Exposition um eine ganze Gefahrenstufe redu-
ziert werden kann (siehe oben). Zum anderen wurde bei der Snow-
Card aber auch bewusst auf einen linearen Verlauf der Trennlinien 
verzichtet. Somit differenziert die SnowCard stärker in den Gefahren-
stufen 1 bis 3. Bei Gefahrenstufe 4 hingegen ist es fast egal, ob man 
bei günstig oder ungünstig abliest. Dort kommen die Graphen der 
SnowCard sehr dicht zusammen, wohingegen sie bei der GRM über 
alle Gefahrenstufen und Hangsteilheiten hinweg immer einen kon-

Tab. 2 Altschnee, Exposition ungünstig – Basisszenario: GS 3, 33°, 5 Personen 

 

1 

2 

3 

4 

30° 

32,5° 

35° 

37,5° 

40° 

Klein m. E. 

Klein o. E. 

Groß m. E. 

Groß o. E.

 

 

Basisszenario

G
ef

ah
re

ns
tu

fe
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ne
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Instrumente

Ha
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ne
ig
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g

G
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Stop or Go 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

nein 

ja 

ja 

nein 

nein 

nein 

ja 

ja 

ja 

ja

SnowCard 

evtl. 

evtl. 

ja 

evtl. 

evtl. 

nein 

evtl. 

evtl. 

nein 

nein 

nein 

evtl. 

evtl. 

evtl. 

evtl.

 

Nr. 4 

0,5 

o,5 

0,5 

0,5 

nein 

0,5 

0,5 

0,67 

1 

nein 

0,33 

0,5 

0,5 

1

 

Nr. 5 

0,3 

o,5 

0,33 

0,33 

nein 

0,33 

0,33 

0,44 

0,67 

nein 

0,22 

0,33 

0,33 

0,67

PRM ERM  

 

ja 

ja 

ja 

ja  

nein 

ja 

ja 

nein 

nein 

nein 

ja 

ja 

ja 

ja

 

Nord 

1 

o,5 

0,5 

1 

nein 

1 

1 

nein 

nein 

nein 

0,67 

1 

1 

nein

GRM 

 

evtl. 

ja 

evtl. 

evtl. 

nein 

evtl. 

evtl. 

nein 

nein 

nein 

evtl. 

evtl. 

evtl. 

evtl. 
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1 Munter (2016, S. 126) positionierte sich hier sehr deutlich:  
„Die PRM ist für Profis und erfahrene Berggänger reserviert […].“
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darauf hingewiesen, dass die SnowCard beim Altschneeproblem 
sogar sehr treffsicher funktioniere. 
Beim Stop or Go fällt ferner auf, dass es keine farbliche Abstufung 
gibt wie bei den grafischen Instrumenten. Dafür ist der Bereich, in 
dem eine Ja-Nein-Entscheidung am Einzelhang zu treffen ist (gelb 
dargestellt), relativ groß. Stop or Go betrachten wir wie oben bereits 
erklärt aber auch nicht als ein im klassischen Sinne probabilisti-
sches Instrument, das in der ersten Ebene des 3x3-Beurteilungs-  
und -Entscheidungsrahmens Anwendung findet. Es in diesem Ver-
gleich nicht zu berücksichtigen, war für uns aufgrund seiner Ver- 
breitung und Bedeutung jedoch keine Alternative. 
 
 

Fazit 

Die hier genutzten Szenarien zur Untersuchung der probabilisti-
schen Instrumente stellen Laborbedingungen dar. Ihre Stärke, die 
große Vergleichbarkeit, wird gleichzeitig von ihrer großen Schwäche 
überschattet: Sie sind nur bedingt realitätsnah. Die vorliegende Un-
tersuchung konnte dennoch zeigen, dass die verschiedenen proba-
bilistischen Instrumente bei gleichen theoretischen Szenarien zu 
unterschiedlichen Ergebnissen kommen. Eine Unterscheidung in  
offensive Instrumente, allen voran die PRM und ERM, und defensive 
Instrumente wie die SnowCard, hat sich durchaus bestätigt. Stop or 
Go ist von den Grenzen des Check 2 sicherlich auch eher defensiv 
angelegt. Es lebt aber vor allem von der Erfahrung und der Gelände-
einschätzung der Benutzenden bei dessen Anwendung in der Situa-
tion am Hang, wo sich mit entsprechender Expertise dann noch 
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stanten Abstand von ca. 5° einhalten und somit durchgehend paral-
lel verlaufen. Die SnowCard scheint insofern tatsächlich „feiner“ zu 
differenzieren, zumindest in der hier dargestellten Laborsituation. 
Nun gibt es in der Praxis im Gelände das oft zu hörende Argument, 
dass ein Hang nur auf 5° genau zu schätzen sei. Demnach würde es 
genügen, wenn auch die Matrix des Instruments nur in diesen 5°-
Schritten differenziere. Wir argumentieren genau andersherum: 
Wenn schon im Gelände die Schätzung der Hangsteilheit nur auf 5° 
genau funktionieren kann, dann sollte wenigstens das verwendete 
probabilistische Instrument so genau wie möglich sein. Denn an-
dernfalls gibt es zweimal eine Unschärfe von bis zu 5°, welche sich 
im ungünstigen Fall addiert. Wie schon in vorangegangenen Publi-
kationen (z. B. Behr & Mersch, 2020; Würtl, 2017) diskutiert wurde, 
nimmt das Altschneeproblem eine Sonderstellung ein. Ein häufiger 
Kritikpunkt lautet, dass die probabilistischen Instrumente hier nur 
unzureichend funktionieren. Anhand der grafischen Darstellungen in  
Tabelle 1 und 2 fällt auf, dass Stop or Go dem Altschneeproblem ge-
genüber relativ offensiv erscheint. Dies haben wir bewusst so darge-
stellt, weil wir auf einer sehr theoriebasierten Ebene also gewisser- 
maßen naiv davon ausgegangen sind, dass es beim Altschneepro-
blem keine Alarmzeichen gibt. Der Check 2 basiert auf der Analyse 
von Alarmzeichen und fällt somit konsequenterweise mit einem „Ja“ 
positiv aus. Wir sind uns bewusst, dass Stop-or-Go-Nutzende dies 
wissen sollten und am Einzelhang berücksichtigen, geht man davon 
aus, dass es ein Instrument für erfahrene Tourengehende ist. Trotz-
dem scheinen die grafischen Instrumente beim Altschneeproblem 
von Vorteil, da sie Nuancen besser abbilden und unabhängig von 
Alarmzeichen funktionieren. Behr und Mersch (2020) haben bereits 

Tab. 3 Einheitsmatrix Neuschnee, Triebschnee und Nassschnee, Exposition günstig 

30° 

32,5° 

35° 

37,5° 

40° 

30° 

32,5° 

35° 

37,5° 

40° 

30° 

32,5° 

35° 

37,5° 

40°

G
S 

2 
– 

m
äß

ig

G
ef

ah
re

ns
tu

fe

Instrumente
G

S 
3 

– 
er

he
bl

ic
h

G
S 

4 
– 

gr
oß

PRM 

0,25 

0,25 

0,33 

0,5 

0,5 

0,25 

0,25 

0,33 

0,5 

1 

nein 

nein 

nein 

nein 

nein

Stop or Go 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

ja 

nein 

nein 

nein 

nein 

nein 

nein 

nein 

nein

ERM  

ja 

ja 

ja 

ja  

ja  

ja 

ja 

ja  

ja 

nein 

ja 

ja 

nein 

nein 

nein

SnowCard 

ja 

ja 

ja 

evtl. 

evtl. 

evtl. 

evtl. 

evtl. 

evtl. 

nein 

evtl. 

nein 

nein 

nein 

nein
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GRM 

ja 

ja 

ja 

ja 

evtl. 

ja 

ja 

evtl. 

evtl. 

nein 

evtl. 

evtl. 

nein 

nein 

nein
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Spielräume ergeben. Auch die PRM bleibt erfahrenen Tiefschnee-
freunden vorbehalten. Um zur eingangs formulierten Zielsetzung  
zurückzukehren: Neulingen, die in den Bereich des Freeridens und 
Tourengehens vordringen, sei eher ein grafisches Instrument zu 
empfehlen. Hier zeigen sich die Abstufungen deutlicher, wobei auch 
erkennbar wurde, dass die SnowCard nochmals defensiver operiert 
als die GRM. Behr und Mersch (2020) konnten bereits anhand realer  
Lawinenunfälle zeigen, dass durch die konsequente Anwendung der 
SnowCard 77 % (Verzicht auf roten Bereich) bzw. 85 % (Verzicht auf 
roten und orangen Bereich) der Lawinenopfer vermeidbar wären. 
Entsprechende Untersuchungen sollten nun auch für die anderen 
hier untersuchten Instrumente anhand von realen Lawinenunfällen 
durchgeführt werden, um so Vergleichswerte zu schaffen.  
Vor dem Hintergrund der Entwicklung neuer, ganzheitlicher Risiko-
bewertungskonzepte, wie der eingangs erwähnten G + K – M = R 
Herangehensweise, wird deutlich, dass die Probabilistik zwar an- 
haltender Kritik ausgesetzt ist, sie aber dennoch weiterhin einen 
nicht unberechtigten Stellenwert in der Gesamtheit der Risikoein-
schätzung einnimmt. Besonders deswegen zeigt die vorliegende Un-
tersuchung, dass die Auswahl eines geeigneten Instruments einen 
großen Einfluss auf die Sicherheit der Schneesporttreibenden haben 
kann und somit auch weiterhin tiefgründig untersucht werden sollte. 
 
Und für Anwendende bleibt die dringende Aufforderung bestehen, 
sich mit dem probabilistischen Instrument der Wahl und dessen Ein-
bettung in eine Gesamtstrategie zur Gefahrenbeurteilung intensiv 
auseinanderzusetzen und die jeweiligen Nuancen einschätzen zu 
lernen. Sonst gilt die alte Weisheit: A fool with a tool is still a fool ...     ■ 

Tab. 4 Einheitsmatrix Neuschnee, Triebschnee und Nassschnee, Exposition ungünstig 

30° 

32,5° 

35° 

37,5° 

40° 

30° 

32,5° 

35° 

37,5° 

40° 

30° 

32,5° 

35° 

37,5° 

40°

G
S 

1 
– 

ge
rin

g

G
ef

ah
re

ns
tu

fe

Instrumente

G
S 

2 
– 

m
äß

ig
G

S 
3 

– 
er

he
bl

ic
h

PRM  

Nord 

0,5 

o,5 

0,67 

1 

1 

0,5 

0,5 

0,67 

1 

nein 

1 

1 

nein 

nein 

nein

ERM  

 

ja 

ja 

ja 

ja  

ja 
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Sind Skitourengeher*innen  
tatsächlich anfällig für  
Entscheidungsfallen?  
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Nach Lawinenunfällen taucht oft die Frage auf, ob die Gefah-
reneinschätzung der Betroffenen unangemessen war und ob 
sie in eine sogenannte Entscheidungsfalle getappt sind: Trotz 
Lawinenwissens und Kenntnis aktueller Verhältnisse haben sie 
sich vielleicht von anderen Faktoren, wie z. B. von vorhandenen 
Spuren, zu einer Fehleinschätzung verleiten lassen. Die DAV-
Sicherheitsforschung hat in den Wintern 2020 und 2022 eine 
große Feldstudie durchgeführt und unter anderem untersucht, 
ob das Risiko, dem sich Skitourengruppen aussetzen, von sol-
chen verzerrenden Faktoren beeinflusst wird. 
 
Von Michaela Brugger, Martin Schwiersch, Bernhard Streicher, 
Lukas Fritz, Christoph Hummel, Florian Hellberg 
 
Menschen besitzen die faszinierende Fähigkeit, selbst in komplexen 
Situationen schnell und ohne großen Aufwand gute Entscheidun- 
gen treffen zu können. Beginnt es beim Autofahren zu regnen und 
der Verkehr wird dichter, fahren wir (hoffentlich) langsamer und  
halten mehr Abstand. Fahren wir mit Skiern auf eine nicht einseh-
bare Hangkante zu, bleiben wir stehen oder verlangsamen unsere 
Geschwindigkeit. Solchen Entscheidungen ist gemeinsam, dass  
trotz der Komplexität der Situation nur wenige, aber dafür ausge-
sprochen relevante Faktoren berücksichtigt werden, um zu guten 
Entscheidungen zu kommen. Im ersten Beispiel genügen die Fakto-
ren Regen und Verkehrsdichte, im zweiten die Geländeversteilung. 
Weitere spezifische Faktoren, die zwar detaillierte Informationen 
über die Situation liefern würden, aber auch aufwendig zu erfassen 
wären, würden zunächst die Entscheidungsqualität nicht verbessern. 
Solchen Entscheidungsprozessen liegen einfache Daumenregeln, 
sogenannte Heuristiken, zugrunde.  
 
Heuristiken können zum einen hoch automatisiert und weitgehend 
unbewusst angewendet werden. Dies ist vor allem in Situationen der 
Fall, die uns vertraut sind und in denen wir über Erfahrung verfügen. 
Zum anderen können sie auch systematisch entwickelt und dann 
bewusst angewendet werden. Die SnowCard des DAV oder ähnliche 
Entscheidungshilfen sind ein Beispiel für die systematische Entwick-
lung und Anwendung von Heuristiken. Im Prinzip genügen hier  
zwei Faktoren (bei Annahme ungünstiger Bedingungen nach Lawi-
nenlagebericht), nämlich die aktuelle Lawinenwarnstufe und die 
Hangsteilheit, um sich (statistisch) sicher im Gelände bewegen zu 
können. So weit die Vorteile von Heuristiken. Leider haben sie auch 
eine Schattenseite: Heuristische Entscheidungsprozesse sind anfäl-

lig für Verzerrungen und damit Fehlentscheidungen. Dies ist insbe-
sondere dann der Fall, wenn die verwendeten Heuristiken nicht gut 
zur Situation passen. Um besser zu verstehen, warum Menschen in 
Gefahrensituationen Heuristiken verwenden, die ihr Verletzungsri-
siko erhöhen und nicht verringern, lohnt sich ein Blick zurück darauf, 
wie unsere Urahnen gelernt haben, erfolgreich Gefahren zu meis-
tern. Zum Überleben in Gefahrensituationen haben sich für den 
Homo Sapiens bestimmte Heuristiken bewährt wie „In der Gruppe 
ist es sicherer als allein“, „Beobachte das Verhalten anderer und 
mache das Gleiche, solange nichts Negatives passiert“ oder 
„Knappe Güter sind kostbar; versuche, welche davon zu bekom-
men“. Diese Heuristiken sind tief im menschlichen Entscheidungs-
verhalten verankert und wir verwenden sie auch heute noch. 
Allerdings haben sich unsere Art zu leben und unsere Umwelt und 
damit auch die Anforderungen an ein angemessenes Gefahrenver-
halten radikal verändert. Wir sind, evolutionär betrachtet, mit Situa-
tionen konfrontiert und tun Dinge, die völlig neu sind. Unsere 
tradierten Heuristiken passen hierzu manchmal nicht. So fühlen wir 
uns in einer Gruppe in einem unverspurten Steilhang zwar sicherer, 
de facto ist die Auslösewahrscheinlichkeit für eine Lawine aber  
allein geringer. Wenn andere in einen Hang einfahren und keine  
Lawine abgeht, dann verleitet uns dies dazu, den Hang ebenfalls zu 
befahren. Und wenn wir unverspurte Pulverhänge als kostbares Gut 
wahrnehmen, dann steigt die Wahrscheinlichkeit, dass wir sie befah-
ren, bevor es andere tun. Diese Verzerrungsmöglichkeiten bei der 
Einschätzung von Gefahrensituationen beim Bergsteigen wurde  
bereits in zahlreichen Publikationen beschrieben (z. B. McCammon, 
2002, 2004, Mersch et al., 2021; Streicher, 2004, 2008) und ist unter 
dem Schlagwort „Faktor Mensch“ Bestandteil alpiner Ausbildungen 
und auch Teil der grundlegenden 3x3-Entscheidungsstrategie.  
 
Unzureichend untersucht ist aber, wie gut Skitourengeher*innen  
Gefahrenstellen im Gelände erkennen, ob sie ihr Verhalten den  
Gefahrenstellen anpassen und in welchem Ausmaß sie sich bei der 
Wahl der Höhe des Lawinenrisikos, dem sie sich auf einer bestimm-
ten Skitour aussetzen (Risikopotential), von verzerrungsanfälligen 
Heuristiken beeinflussen lassen. Ist die Präsenz solcher Heuristiken 
bergsteigerischer Alltag oder die Ausnahme, die im ungünstigen  
Fall zum Unfall führt? Zur Klärung dieser Fragen hat die Sicherheits-
forschung des DAV in den Wintern 2020 und 2022 von jeweils Januar 
bis Mitte Februar eine Feldstudie an zwei klassischen Skitouren-
standorten (Kelchsau in den Kitzbüheler Alpen und Namlos in den 
Lechtaler Alpen) durchgeführt.  
 
 

Antworten zum Einfluss von  
Heuristiken aus der Skitourenstudie 
der DAV-Sicherheitsforschung
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Datensatz 4, 5 – Gelände- & Gefahrenstellen der intendierten & umgesetzten Skitour 

�  Intendierte und passierte Geländestellen seitens der Gruppe 

�  Gefahrengrad dieser Stellen gemäß Risikoanalyse und gemäß Einschätzung der Gruppe 

�  Verhaltensempfehlungen für die Geländestellen gemäß Risikoanalyse und berichtetes Verhalten der 

Gruppe an diesen Stellen 

�  Risikopotential der Tour 

�  Übereinstimmungen zwischen Gruppe und Risikoanalyse 

Am Erhebungstag

Datensatz 3 – Skitourengruppen  

Soziodemographie, Toureninforma- 

tionen, lawinentechnische Über- 

legungen, Wissen, Ausrüstung usw.

Vorarbeit

Geländeanalyse 

Bestimmung der lawinenbezogenen relevanten Geländestellen aller üblichen Touren eines 

Erhebungsstandorts und Aufnahme der Geländeaspekte dieser Stelle (Geländeeckdaten)

Risikoanalyse (RA) 

Durchführung der für den Erhebungstag gültigen RA für die Geländestellen mittels Experteneinschätzung 

nach einer Geländebegehung: 

�  Bestimmung von Gefahrenstellen und deren Gefahrengrad 

�  Empfehlung eines lawinenbezogenen vertretbaren Verhaltens (keine Maßnahme notwendig 

als Gruppe begehbar, Entlastungsabstand, einzeln gehen, umgehen, Verzicht)

Am Tag vor der Erhebung

Erhebungszeitpunkt 1 

vor der Tour Befragung 1 Intendierte Tour

Skitourengruppen gehen 

ins Gelände

Erhebungszeitpunkt 2 

nach Rückkehr von der Tour Befragung 2 Umgesetzte Tour

Risikoanalyse 

Gegebenenfalls Anpassung 

der Risikoanalyse durch 

zusätzlich erhobene Informa-

tionen bei Geländebegehung

Datensatz 1 – Geländemodell 

Geländestellen (= potenzielle 

Gefahrenstellen) mit allen 

relevanten Geländeeckdaten 

(Höhenlage, Exposition, 

Steilheit usw.)

Datensatz 2 – Risikoanalyse 

tagesaktuelles Risiko (Experten-  

einschätzung nach Geländebe- 

gehung) für jede Geländestelle 

an jedem Erhebungstag mit Zusatz- 

informationen (Lawinenproblem, 

günstige vs. ungünstige Faktoren, 

Auslösewahrscheinlichkeit, Konse-

quenzanalyse, SnowCard-Risiko usw.).

Am Erhebungstag

Datenstruktur

Abb. 1 Studiendesign
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Studiendesign 

 
Am Erhebungstag befragte ein vorab geschultes Erhebungsteam die 
ankommenden Skitourengruppen (122 Gruppen mit insgesamt 345 
Personen) an den jeweiligen Parkplätzen vor und nach ihrer Tour. 
Die Ausgangspunkte, an denen die Gruppen befragt wurden, waren 
jeweils so gewählt, dass unterschiedlich „riskante“ Skitouren mög-
lich waren, welche insbesondere an den Tagen mit Gefahrenstufe  
erheblich auch zur Wahl gestanden hätten. Abbildung 1 zeigt das 
Studiendesign. Es wurden eigens für die Studie Fragebögen ent- 
wickelt, die neben den soziodemographischen Informationen auch  
Fragen zu deren Tourenauswahl, Motivation, Heuristiken, lawinen- 
bezogenen Überlegungen und dem Verhalten im Gelände beinhalte-
ten. Die Gruppen sollten weiter angeben, welche Gefahrenstellen  
sie vor und auf der Tour sahen und welche Verhaltensmaßnahmen  
sie dort jeweils umsetzten. Um die Gruppen vor Antritt der Tour nicht 
zu beeinflussen, wurden sie bewusst nicht zu den Geländestellen 
des Geländemodells befragt, sondern es wurde folgende offene 
Frage gestellt: „Gibt es Gefahrenstellen, die lawinenbezogen zu  
beachten sind, und wenn ja, wo sind die Gefahrenstellen?“, mit der 
Bitte, diese Stellen auf einer vorbereiteten Karte einzuzeichnen. 
 
Um die Gefahreneinschätzung und das Verhalten der Gruppen  
beurteilen zu können, wurde vorbereitend eine Geländeanalyse 
durchgeführt: Für jede der an den Standorten üblichen Skitouren  
(inklusive aller Varianten) wurden alle Steilhänge (Hänge > 30°) auf 
und oberhalb der Route, die größer als 20x20 Geländemeter waren, 
sowie zusätzlich die Auslaufbereiche (= 2x Hanghöhe) unterhalb 
dieser Passagen als lawinenrelevante Geländestellen identifiziert, 
die je nach Lawinengefahr eine Gefahrenstelle darstellen könnten. 
Bei diesem lawinenbezogenen Geländemodell ergaben sich z. B.  
am Skitourenstandort Namlos bei 15 Skitouren 104 Geländestellen. 
 

s Vor jedem Erhebungstag wurde eine tagesaktuelle Risikoanalyse 
erstellt. Dabei wurde nach einem systematischen Vorgehen für jede 
Geländestelle einer Tour bestimmt, ob diese an diesem Tag eine  
Gefahrenstelle ist, und welche Verhaltensempfehlung für sie ausge-
sprochen werden muss (Entlastungsabstände, einzeln gehen, Stelle 
umgehen oder verzichten). Für Geländestellen, die am Erhebungstag 
keine Gefahrenstellen waren, wurde die Empfehlung „in Gruppe  
begehen“ ausgesprochen. Die Risikoanalyse diente als Grundlage, 
um die Qualität der lawinenbezogenen Gefahreneinschätzung und 
des Verhaltens der Gruppen an den Geländestellen einzuschätzen. 
Abbildung 2 veranschaulicht das Vorgehen. 
 
 

 
Wie sieht eine Skitourengruppe aus und welche  
Touren wählt sie? 

 
Am Parkplatz trafen meist Zweiergruppen (48 %) oder Gruppen bis  
5 Personen (34 %) mit einem Durchschnittsalter von 43 Jahren (SD = 
11; Altersspanne der Gruppenmitglieder: 17–78) ein. Die Gruppen 
waren gemischtgeschlechtlich (61 %) oder Männergruppen (35 %), 
nur 4 % (5 Gruppen) waren als reine Frauengruppe unterwegs. 
Gemäß den Skitourenjahren (M = 16 Jahre; SD = 10) und der Anzahl 
der absolvierten Skitouren in der aktuellen Saison (M = 9; SD = 6) 
waren die Skitourengruppen erfahren. Zudem hatten sie sich nach 
eigenen Angaben einiges an Kompetenz in Bezug auf das Erkennen 
von Lawinengefahren angeeignet (M = 3, SD = 0.6 auf einer 4-stufi-
gen Skala von 1 = unerfahren bis 4 = sehr erfahren). 

w
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Abb. 2 Risikoanalyse

Geländestelle: Passage, die bei entsprechender 
Lawinensituation lawinengefährdet werden kann. 

Gefahrenstelle: Geländestelle, die bei der  
gegebenen Lawinensituation gefährdet ist.

Das Ergebnis der Risikoanalyse am Erhebungstag für diesen 
Gipfelhang: Die obere Geländestelle ist heute eine Gefahren-
stelle. Entlastungsabstände sind empfehlenswert. Die untere 
Geländestelle ist heute keine Gefahrenstelle und kann im 
Gruppenverband begangen werden.



 
 
 

Mittelwert (SD) 
 

Min.; Max. 

nur Gruppen, die auch nach der Tour  
befragt werden konnten (n = 86) 

 
5.73 (4.35) 

 
0; 17

 
alle Gruppen (N = 110) 

 
6.26 (6.83) 

 
0; 45

nur Gruppen, die auch nach der Tour  
befragt werden konnten (n = 86) 

 
6.26 (4.55) 

 
0; 16

Risikopotential der intendierten Tour Risikopotential der durchgeführten Tour
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Die Skitourengruppen wählten in der Regel üblich begangene Tou-
ren, in der Kelchsau z. B. Bärentalkopf, Sonnenjoch oder Pallspitze; 
in Namlos Hintere Steinkarspitze, Engelspitze oder Elmer Muttekopf. 
Die Touren lagen in einem Bereich von ca. 850 bis 1200 Höhenme-
tern und führten in Skigelände, das stabiles und sicheres Skifahren 
im freien Gelände verlangt. Sie beinhalteten Geländestellen, die bei 
entsprechender Lawinensituationen zu Gefahrenstellen werden kön-
nen. Bei 91 % der Touren war die Gefahrenstufe entweder mäßig 
oder erheblich, was in etwa dem langjährigen Profil im Alpenraum 
entspricht (vgl. SLF, 2022). 
 
 

 
Risikopotential der von den Gruppen beabsichtigten 
und durchgeführten Touren 

 
Das Risikopotential einer Tour wurde berechnet, um darstellen zu 
können, wie groß das Lawinenrisiko am Erhebungstag auf dieser 
Tour war. 
Vorneweg: Die erhobenen Gruppen berichteten keine Lawinenereig-
nisse auf Tour, weder bei sich selbst noch bei anderen Gruppen.  
Allerdings gab es in den Kitzbüheler Alpen am Vortag einer Erhe-
bung und am Erhebungstag selbst je ein Lawinenereignis in Nach-
bartälern, von denen die Studiengruppe erfuhr. 21 Gruppen (19 %) 
beabsichtigten Touren, die laut Risikoanalyse am Erhebungstag 
keine lawinenbezogenen Gefahrenstellen aufwiesen. 64 % der  
Gruppen hatten Touren mit einer bis maximal drei Gefahrenstellen 
geplant. Mehr als die Hälfte der Gefahrenstellen waren am Erhe-
bungstag laut Risikoanalyse mit Entlastungsabständen passierbar. 
Lediglich an 4 % der Gefahrenstellen war Umgehung empfohlen 
worden. Eine Gruppe beabsichtigte eine Tour, die eine Gefahren-
stelle passierte, für die „Verzicht“ gefordert war. Aus studienethi-
schen Gründen wurde Gruppen, die eine Tour mit Verzichtsempfeh- 
lung beabsichtigten, über die Einschätzung unserer Risikoanalyse 
aufgeklärt und – aufgrund der Beeinflussung – von der weiteren  
Erhebung ausgeschlossen. Insgesamt kann der Schluss gezogen 
werden, dass die befragten Skitourengruppen in der Regel lawinen-
bezogen machbare Touren wählten. 

r

Zur Bestimmung des Risikopotentials wurden die Verhaltensempfeh-
lungen der Risikoanalyse für die Gefahrenstellen der Tour zunächst 
exponentiell gewichtet (mit der Basis 2: Entlastungsabstand erhielt 
den Wert 2, einzeln gehen 4, Umgehung den Wert 8). Für eine  
Verzichtsempfehlung wurde ein absoluter Wert von 45 festgelegt,  
da sichergestellt werden musste, dass eine solche Tour ein höheres  
Risikopotential erhält als Touren ohne Verzichtsempfehlung. Bei 
einer Gruppe lag dieser Fall vor. Die gewichteten Werte wurden  
anschließend über alle Gefahrenstellen der Tour aufsummiert. 
Für 110 Gruppen konnte das Risikopotential der beabsichtigten Tour 
bestimmt werden. 24 Gruppen konnten zum zweiten Erhebungs- 
zeitpunkt aus unterschiedlichen Gründen (z. B. Zeitnot der Gruppe) 
nicht befragt werden. Für einen direkten Vergleich zwischen der  
beabsichtigten und der durchgeführten Tour liegen somit Ergebnisse 
für 86 Gruppen vor. Es ergeben sich drei Parameter des Risikopoten-
tials (Tabelle 1). 
 
Das Risikopotential der intendierten Tour ist für die Gesamtstich-
probe größer als bei denjenigen Gruppen, die auch nach der Tour 
befragt werden konnten (6.26 vs. 5.73). Dieser Unterschied entsteht 
vor allem durch zwei Gruppen mit Verzichts- bzw. Umgehungsemp-
fehlung. Erstere wurde, wie oben beschrieben, von der weiteren  
Erhebung ausgeschlossen; letztere hatte leider nach der Tour keine 
Zeit mehr für die zweite Befragung. 
 
Im Weiteren werden die Werte der Gruppen verglichen, die vor und 
nach der Tour befragt wurden. Das Risikopotential der durchgeführ-
ten Tour erhöht sich im Vergleich zu dem der intendierten Tour  
um einen Wert von 0.53. Der Unterschied ist jedoch nicht signifikant, 
t(85) = -1.531, p = .129. Die Skitourengruppen änderten ihre Touren 
demnach nicht in Richtung höheres oder geringeres Risiko ab, waren 
also auf Tour insgesamt weder offensiver noch defensiver in ihrem 
Verhalten bezüglich aller passierten Gefahrenstellen, als sie bei der 
Tourenplanung beabsichtigt hatten.  
 
Bevor wir zur Frage kommen, ob Heuristiken das Risikopotential  
der beabsichtigen oder durchgeführten Tour beeinflussen, werden 
die verwendeten Heuristiken detaillierter beschrieben.  

Tabelle 1 Risikopotentiale der intendierten und durchgeführten Touren 
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FACETS: Sechs bedeutsame Heuristiken 

 
Eine Kategorisierung von Heuristiken, die zu Wahrnehmungsverzer-
rungen und Fehlentscheidungen beim Skitourengehen führen kön-
nen, stammt von McCammon (2002, 2004; s.a. Utzinger, 2004). 
McCammon untersuchte im Nachhinein 715 Lawinenunfälle in den 
USA. Dabei identifizierte er sechs Heuristiken, die einen Einfluss auf 
die Entscheidungen der verunglückten Gruppen hatten. Diese Heu-
ristiken werden mit dem Akronym FACETS bezeichnet (Tabelle 2). Die 
Erkenntnis aus den Analysen von McCammon war, dass die FACETS 

f zur Wahl einer Tour mit höherem Risikopotential beigetragen haben, 
weil sich die Gruppen in ihren Gefahreneinschätzungen und ihrem 
Verhalten an Gefahrenstellen von diesen, für die Lawinenbeurteilung 
unpassenden, Entscheidungsregeln beeinflussen ließen.  
 
Daraus könnte man schließen, dass Skitourengeher*innen stets  
potentiell entscheidungsverzerrenden Heuristiken ausgesetzt sind. 
Methodisch nicht unproblematisch an den Studien von McCammon 
ist aber, dass die Heuristiken post-hoc aus den Unfallberichten  
geschlossen und nicht direkt gemessen wurden. In der hier beschrie- 
benen Studie wurden die FACETS, wenn sinnvoll und möglich, direkt 
bei den Skitourengeher*innen vor Durchführung der Tour erhoben. 
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Beeinflussen die FACETS die Risikobereitschaft  
bei der Tourenwahl? 

 
Mittels Regressionsanalysen wurde berechnet, ob die erhobenen  
FACETS-Items (s. Tabelle 2) das Risikopotential der gewählten  
Touren erklären. Die sechs Heuristiken zeigten im Regressions- 
modell keine Zusammenhänge mit dem Risikopotential (Tabelle 3).  
 
Zusammenhänge würden sich daran zeigen, dass die Streuung  
des Risikopotentials zwischen den Gruppen durch die erhobenen 
FACETS erklärt wird. Der Kennwert dafür ist das korrigierte R2,  

b das aber nahezu Null ist. Weiters sind die Modelle selbst nicht signi-
fikant (Spalte ANOVA). Auch fanden sich keine bivariaten Korrelatio-
nen zwischen einzelnen FACETS und den Parametern des Risiko- 
potenzials. Ferner ergaben weiterführende Analysen keine Zusam-
menhänge zwischen Risikopotential und z. B. Gruppengröße, Alter 
oder Ausbildungsgrad. Die FACETS-Heuristiken erklärten das seitens 
der Gruppen gewählte Risikopotenzial der Tour nicht. 
 
 
 

Tabelle 2 FACETS-Heuristiken, Ergebnisse von McCammon und Umsetzung in der DAV-Feldstudie  

Anmerkung: Im englischen Original stehen FACETS für Familiarity, Acceptance, Consistency, Experts, Tracks/Scarcity und Social Proof 
bzw. Facilitation. Faceted snow ist zudem der englische Begriff für aufgebaute Schneekristalle wie Becherkristalle. 

Heuristik 
 
 
Vertrautheit 
 
 
 
 
 
 
Akzeptanz 
 
 
 
 
Konsistenz  
im Handeln 
 
 
 
 
Experten-Halo 
 
 
 
 
 
 
 
Knappheit 
 
 
 
 
 
 
Soziale  
Bewährtheit 

Ergebnisse McCammon  
(2002, 2004) 
 
Gruppen in vertrautem Gelände setzten  
sich einer Tour mit höherem Risiko aus als 
Gruppen in unvertrautem Gelände.  
 
 
 
 
Gemischtgeschlechtliche Gruppen setzten 
sich Touren mit einem höheren Risiko aus als 
reine Männergruppen (reine Frauengruppen 
werden von McCammon nicht berichtet). 
 
Gruppen, die ein festgelegtes Ziel haben,  
setzten sich Touren mit einem höheren Risiko 
aus als Gruppen ohne festgelegtes Ziel. 
 
 
 
Gruppen mit klar identifizierbarer Führung 
setzten sich Touren mit höherem Risiko aus 
als Gruppen ohne oder mit unklarer Führung. 
Dies gilt vor allem für jene klar geführten  
Gruppen, bei denen die Führungsperson 
wenig ausgebildet war. 
 
 
Gruppen mit der Chance auf unverspurte 
Hänge, die auf dem Weg dorthin auf  
andere Gruppen trafen, setzten sich einem 
höherem Risiko aus als Gruppen, die vorher 
niemanden trafen. 
 
 
Gruppen, die auf Tour andere trafen, setz-
ten sich höheren Risiken aus als Gruppen, die  
unterwegs niemanden antrafen.  

Definition 
 
 
Sich in einer Situation so verhalten, wie in 
ähnlichen Situationen in der Vergangenheit. 
Wir brauchen uns nicht neu die Mühe machen, 
zu prüfen, welches Verhalten angemessen  
ist, und lassen uns von unserem früheren  
Verhalten leiten. 
 
Ein Verhalten zeigen, von dem wir glauben, dass 
es uns Anerkennung oder zumindest Beachtung 
durch das andere Geschlecht bringen wird. 
 
 
Wenn wir uns auf ein Ziel festgelegt haben,  
verhalten wir uns konsistent im Hinblick auf die 
Zielerreichung. Dies spart Zeit und ist kognitiv 
weniger aufwendig, weil nicht laufend alle  
Informationen neu verarbeitet werden müssen. 
 
Von einer beobachtbaren Eigenschaft einer 
Person auf andere Eigenschaften schließen, 
ohne dass zwischen den Eigenschaften ein 
kausaler Zusammenhang besteht; z. B. von 
Alter, Kondition, skifahrerischem Können oder 
selbstbewusstem Auftreten auf die Lawinenex-
pertise schließen. 
 
Vorliebe für begrenzte Güter mit hoher  
Exklusivität bzw. Qualität, wenn Wahrschein-
lichkeit als gegeben eingeschätzt wird, diese 
an jemand anderen zu verlieren; z. B. wenn  
jemand anderer in einen unbefahrenen Hang 
einfahren könnte. 
 
Die Annahme, dass das Verhalten anderer  
angemessen ist, führt dazu, dass wir uns 
ebenso verhalten; z. B. wenn andere einen 
Hang begehen darauf schließen, dass der 
Hang sicher ist, und ihn dann selbst  begehen. 

Operationalisierung und deskriptive  
Ergebnisse DAV-Feldstudie (2022) 
 
Fragebogenitems: 
Bekanntheit der Tour & Vertrautheit/Routine 
(4-stufige Skala 1 = wenig vertraut bis 4 = sehr  
vertraut; M = 2.27; SD = 1.02) 
 
 
 
Einstufung in gemischt-geschlechtliche (n = 68) 
und geschlechtshomogene Gruppen (n = 44)  
 
 
 
Fragebogenitems:  
Machbarkeit der Tour (4-stufige Skala 1 = unsicher 
bis 4 = geht sicher; M = 3.14; SD = 0.79) & Inter-
esse, einen bestimmten Hang zu fahren (0 = Nein, 
1 = Ja; M = 0.31; SD = 0.46) 
 
Einschätzung „Führungsverhalten“ durch Erhe-
ber*innen (problematisches Führungsverhalten  
n = 9; geteiltes Führungsverhalten n = 46; klare 
Führungsrolle n = 44) 
 
 
 
 
Fragebogenitems:  
Befürchtung, dass jemand die Hänge verspuren 
könnte (0 = Nein, 1 = Ja; M = 0.28; SD = 0.45)  
& Wichtigkeit, unverspurtes Gelände zu haben  
(4-stufige Skala 1 = nicht relevant, 4 = sehr  
relevant; M = 2.25, SD = 1.12) 
 
Nutzung von Informationsquellen für die Tour:  
Tour bekannt, Literatur, Karte und Tour schon  
mal gesehen = 69 % (keine soziale Bewährtheit), 
Tourenportal, Freunde, Social Media-Beiträge  
und Online Blogs = 31 % (soziale Bewährtheit) 
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Diskussion 

 
McCammons großer Verdienst ist es, mit der nachträglichen Analyse 
von Unfällen eine Herkulesarbeit auf sich genommen zu haben, um 
Entscheidungsfallen, die in anderen Lebensbereichen bereits gut 
dokumentiert waren, beim Skitourengehen zu identifizieren. Einige 
seiner Befunde konnten auch in experimentellen Laborstudien repli-
ziert werden (z. B. Furman et al., 2010; Jordy et al., 2018). Allerdings 
haben sowohl nachträgliche Unfallanalysen als auch Laborstudien 
methodische Schwächen. Erstere, weil die Stichprobe nicht zufällig 
ist (es werden nur verunfallte Gruppen betrachtet) und die Gefahr 
besteht, dass die gewonnenen Erkenntnisse zwar ein Modell zur  
Erklärung der vorhandenen Daten darstellen, aber dieses Modell 
dann nur ungenügend zukünftige Ereignisse voraussagt. Letztere, 
weil die Erhebungssituation künstlich ist und es nicht gewährleistet 
ist, dass Personen unter Realbedingungen zu ähnlichen Einschät-
zungen oder Verhalten kommen. 
 
Die vorgestellte Studie schlug als Feldstudie einen anderen metho-
dischen Weg ein. Ein wesentlicher Unterschied besteht in der Stich-
probenziehung. Wenn man nicht unterstellt, dass Lawinenunfälle 
rein zufällige Ereignisse sind, die Gruppen eben treffen oder nicht, 
dann ist bei einer post-hoc Unfallanalyse die Stichprobe gefiltert 
durch das Unfallereignis und keine Zufallsstichprobe der Gesamtheit 
der Skitourengruppen mehr. Dies schränkt die Übertragbarkeit der 
Ergebnisse auf normale Skitourensituationen ein. In der vorliegen-
den Studie wurden reale Skitourengruppen – so, wie sie am Park-

d platz ankamen – erhoben. Dies hatte den Vorteil, dass die Studie 
unter sogenannten natürlichen Bedingungen durchgeführt wurde 
und die Ergebnisse eher auf den Alltag schließen lassen.  
 
Das Fazit unserer Untersuchung ist, dass die FACETS die Entschei-
dung für oder gegen das Risikopotenzial einer Skitour nicht systema-
tisch beeinflussen. Die Annahme, dass verzerrende Heuristiken 
bergsteigerischer Alltag seien, kann durch diese Studie nicht bestä-
tigt werden. Dies bedeutet aber nicht, dass sich die FACETS oder an-
dere Heuristiken nicht im Einzelfall ungünstig auf Entscheidungen 
auswirken und zur Entstehung eines Unfalls beitragen können.  
Skitourengeher*innen sollten sich daher der verzerrenden Wirkung 
unpassender Heuristiken bewusst sein. Offenbar ist aber die Realität 
von Entscheidungsprozessen beim Skitourengehen im Normalfall 
komplexer, als dass sich ungünstige Entscheidungen (hier: erhöhtes 
Risikopotential einer Tour) auf einzelne Faktoren wie bestimmte  
Heuristiken zurückführen lassen. Dies ist spekulativ, aber die größte 
Gefahr einer Verzerrung ist vermutlich jene, dass für Gruppen, weil 
sie sich für eine bestimmte Tour entschieden haben, eine etwaige  
Fixierung auf das Ziel während der Tour zum Problem werden 
könnte, weil Informationen, die eine Anpassung des Verhaltens  
erfordern, nicht wahrgenommen werden. Wenn die Tour gut gewählt 
ist, stellt dies jedoch kein Problem dar. Dies unterstreicht die große 
Bedeutung einer guten Tourenplanung und – wie in der vorliegen-
den Studie von den Gruppen meist umgesetzt – einer defensiven 
Tourenwahl. Weiters kann als Empfehlung auf Tour hilfreich sein, 
eher in Optionen als Zielen zu denken und regelmäßig aktiv zu über-
prüfen, ob die tatsächlichen Verhältnisse auch mit den Erwartungen 
übereinstimmen.  
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Heuristiken kommen in komplexen Situationen vor allem dann zum 
Tragen, wenn Ressourcen knapp sind (Zeitnot, fehlende Informatio-
nen, mangelnde mentale und physische Kapazitäten durch Stress, 
Kälte, Erschöpfung etc.). All das besteht am Tag vorab bei einer Ski-
tourenplanung meist eher nicht. Dies könnte erklären, warum die 
untersuchten Heuristiken bei der beabsichtigten Tour keine Rolle 
spielten. Auch gab es an den Erhebungstagen keine lawinenbezo-
genen, unerwarteten und im Lawinenlagebericht nicht genannten  
Ereignisse oder problematischen Wetterveränderungen. Studien zei-
gen zudem, dass Heuristiken bei Unwissenheit und Unerfahrenheit 
eine Rolle spielen. Dies lag bei den Skitourengruppen nach Eigen- 
und auch nach den Einschätzungen des Erhebungsteams eher nicht 
vor. Kommen aber andere Dynamiken wie z. B. plötzliche Wetterver-
änderungen, ungünstige Gruppendynamiken oder Ähnliches hinzu, 
die mit der oben beschriebenen Ressourcenverknappung einherge-
hen, dann besteht die Gefahr, für die Situation unpassende Heuristi-
ken wie die FACETS für eine schnelle Entscheidungsfindung zu 
verwenden. Skitourengeher*innen sollten sich in solchen Situatio-
nen immer selbstkritisch fragen, wie und unter Berücksichtigung 
welcher Informationen sie gerade zu ihren Einschätzungen und Ver-
haltensmaßnahmen gekommen sind. Gerade wenn es eng wird, 
sollte nicht immer dem ersten Handlungsimpuls gefolgt werden,  
um durch schnelles Handeln Zeit zu gewinnen, sondern die Situation 
sollte analysiert werden, um die beste Handlungsoption zu finden. 
Im Zweifel kann bei einer Einzelhangentscheidung die Passung der  
eigenen Einschätzung der Lawinengefahr schnell mit einem einfa-
chen, probabilistischen Hilfsmittel wie z. B. der SnowCard abge- 
glichen werden, um zu vermeiden, dass man in eine Entscheidungs-
falle tappt. 
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Tabelle 3 Ergebnisse der Regressionsanalysen zur Erklärung der Risikopotentiale durch die FACETS 

Gerechnetes Modell 
 
Risikopotential der intendierten Tour (N = 110) erklärt durch FACETS 
 
Risikopotential der durchgeführten Tour (n = 86) erklärt durch FACETS 

Korrigiertes R2 
 

0.059 
 

-0.057 

R2 
 

0.137 
 

0.051 

ANOVA 
 

F(8,89) = 1.766, p = .094 
 
F(8,70) = 0.471, p = .873 



Das aktualisierte Merkblatt „Achtung Lawinen!“ ist ein faltbarer Flyer zum 
Mitnehmen und die Grundlage der gemeinsamen Lawinenausbildung aller 
Alpinsportverbände in Deutschland. Was ist neu am überarbeiteten Faltblatt? 
Und welche Ansätze kommen direkt aus der deutschen Bergführerausbildung? 
 
Von Hans-Christian Hocke und Michael Lentrodt 

Achtung Lawine!

 58 / bergundsteigen #121 / winter 2022-23

Fo
to

: B
er

nh
ar

d 
Ka

pe
la

ri



59

Falsch gab. Diesen „Krieg“ fochten im 
Wesentlichen zwei Lager aus: Die „Munter-
Jünger“ verteufelten fortan lautstark und 
streng gläubig jegliche Art von analytischer 
Betrachtung der Schneedecke, während die 
„Traditionalisten“ die Auffassung vertraten, 
dass es der komplexen Materie einfach 
nicht gerecht würde, wenn man mit Statis- 
tik und Formeln dieses Spannungsfeld zu 
lösen versuchte. Ein drittes Lager hingegen 
versuchte aufgeklärt die beiden Hilfsmittel 
Analytik und Statistik innerhalb einer Stra-
tegie zu verknüpfen. Dabei wurde die 
Reduktionsmethode in unterschiedlichen 
Ausprägungen weiterentwickelt, z. B. von 
Jan Mersch und Martin Engler mit der 
SnowCard, die wiederum in der Schweiz 
zur grafischen Reduktionsmethode „verein-
facht“ wurde. Sie verteufelten das Neue 
nicht, warfen aber auch bekanntes Wissen 
nicht über Bord. Auch in Österreich ent-
stand mit Stop or Go ein vergleichbares  
Risikomanagement-Tool. Alle diese Protago-
nisten versuchten, das Beste herauszuzie-
hen und in verschiedenen Varianten gute 
und treffsichere Strategien zu erarbeiten.  
 
In der deutschen Bergführerausbildung 
einigte man sich vor dem Hintergrund 
der unterschiedlichen Strömungen darauf, 
wertfrei beide Strategien (Reduktionsme-
thode und SnowCard) zu lehren und es den 
Auszubildenden zu überlassen, sich eine 
eigene Meinung zu bilden, was sie fortan 
bevorzugen möchten. Grundlage dieser 
Ausbildungsrichtung war die Haltung, dass 
es weniger wichtig ist, was man anwendet, 
als dass man überhaupt etwas anwendet 
und vor allem sinnvoll verknüpft.  
Im Laufe der Jahre entwickelte sich das 
dann immer mehr dahin, dass man in der 
Tourenplanung probabilistisch und am 
Einzelhang analytisch vorging. 
 
Im Deutschen Alpenverein gab es dagegen 
eine klare Handlungsempfehlung zu einer 
Strategie mit SnowCard und Analytik im 

Geschichte 
 
Schon seit es Lawinenkunde gibt, gab es 
in Deutschland (und nicht nur dort) unter-
schiedliche Ansichten und Strömungen 
um die richtige Methode zur Beurteilung 
der Lawinengefahr. Verschiedenste Hilfs- 
mittel und Denkansätze wie zum Beispiel 
die Verknüpfung von Norwegertest und 
Schneedeckenanalyse von Walter Keller-
mann wurden propagiert. Viele der jüngeren 
Leser werden solche Methoden gar nicht 
mehr kennen. Neuere Strömungen Anfang 
der Neunzigerjahre zur analytischen Beur-
teilung der Schneedecke entwickelte Martin 
Engler als einer der innovativen Vordenker 
mit seinem Faktorencheck mit klaren Anwei-
sungen zur strategischen Verknüpfung der 
lawinenbildenden Faktoren. Heute sind 
daraus die Tiroler Muster oder Lawinenpro-
bleme entstanden, die nach einer sehr 
ähnlichen Logik einzeln betrachtet werden 
(sollten) und erst anschließend zu einer 
Entscheidung verknüpft werden (sollten). 
Schließlich trat Anfang der Neunziger des 
letzten Jahrhunderts Werner Munter auf 
den Plan (Professionelle Reduktions- 
methode 1992). 
 
Ihm ist der unzweifelhafte Verdienst zu- 
zuordnen, dass er mit einer vollkommen 
neuen Denkweise frischen Wind in die 
Sichtweise auf die Gefahr bzw. das Risiko 
der Auslösung von Lawinen brachte. Vor 
allem seine Reduktionsmethode zur statisti-
schen Abschätzung des Lawinenrisikos war 
eine geradezu revolutionäre und neue Art, 
mit diesem komplexen und mit hohen Unsi-
cherheiten belegten Thema umzugehen. 
Wie es so seine Art, ist und war, ließ er je-
doch neben seiner Art die Dinge zu durch-
dringen, keine anderen Betrachtungen zu. 
 
In der Folge kam es in vielen Ländern zu 
immerwährenden Diskussionen zwischen 
verschiedenen Lagern, in denen es ähnlich 
wie bei Religionskriegen nur ein Richtig oder 

Das Schweizer Merkblatt „Achtung  
Lawinen!“ im Wandel der Zeit. 1995 
wurde es erstmals herausgebracht. Ha
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Rahmen von Munters 3x3 auch am Einzel-
hang. Dieses strategische Risikomanage-
ment wurde in vielen Nuancen bis heute 
geschärft und weiterentwickelt. 
 
In Österreich setzte sich beim ÖAV Stop 
or Go durch und in der Schweiz gilt schon 
über Jahre hinweg die grafische Reduktions-
methode als favorisierte Herangehensweise. 
Unbestrittener Verdienst Werner Munters 
ist es dabei, dass sich alpenweit in allen 
Ländern die von ihm formulierte 3x3-Formel 
etabliert hat und Bestandteil aller Ausbil-
dungen geworden ist. Wobei der im 3x3 
auch von ihm formulierte Faktor Mensch 
leider oft untergeht, sprich die Frage, wie 
konsequent der Durchschnittsanwender 
im Durcharbeiten aller 3x3-Ebenen ist. 
Aber diese Fehlerquelle kann wohl bei 
allen strategischen Konzepten zuschlagen 
und wäre einen eigenen Artikel wert. 
 
Vorläufer 
 
Das in der Schweiz ansässige SLF war 
es dann, welches mit seinem Faltblatt 
„ACHTUNG LAWINEN!“ erstmalig 1995 ein 
Merkblatt zur Lawinenbeurteilung heraus-
gab. 2009 wurde dann unter Mitwirkung 
aller alpinausbildenden Verbände und auch 
anderer mit dem Winter befassten Institu-
tionen (SLF, Schweizer Alpenclub, Schweizer 
Bergführerverband, Bundesamt für Sport  
und weitere) die sechste Auflage herausge-
geben, hinter der alle daran beteiligten Ver-
bände standen. Sowohl der Grundgedanke 
(man einigt sich in einem Land auf einen 
Minimalkonsens) als auch die Aufmachung 
(das Format des Faltblattes, genial gefaltet) 
waren geradezu wegweisend. 
Von der Idee fasziniert, wurde im Deutschen 
Alpenverein die Idee einer länderübergrei-

fenden Zusammenarbeit geboren, weshalb 
man auch in Deutschland im Jahr 2011 in 
diese Richtung ging und nach einer – aus 
kollegialer und auch urheberrechtlicher 
Sicht – erfolgten Genehmigung durch das 
SLF, eine formal an das Schweizer Faltblatt 
angelehnte, aber inhaltlich eigenständige, 
deutsche Version des Faltblattes erarbeit-
ete und herausbrachte. So gibt es seither 
im gleichen Format und mit ähnlicher 
Aufmachung in zwei deutschsprachigen 
Ländern eine Handlungsempfehlung zur 
Lawinenkunde, hinter der die wesentlichen 
alpinausbildenden Verbände stehen. In 
Deutschland existiert aktuell die dritte 
Auflage, in der Schweiz bereits die siebte. 
 
Aufgabenstellung, Ziel 
und Verwendungszweck 
 
Ziel des Faltblattes ist es, eine Strukturhilfe 
für Multiplikator*innen herauszugeben, 
die inhaltlich innerhalb der deutschen 
alpin ausbildenden Verbände abgestimmt 
ist und die für das Lehren und Beurteilen 
hinsichtlich des Themas Lawine als gemein-
same Grundlage dienen soll. Durch das 
handliche Format soll eine komprimierte 
Hilfestellung angeboten werden, die auf 
Touren und Hütten problemlos mitgeführt 
werden und somit oft zur Anwendung 
kommen kann. Durch die breite Beteiligung 
der teilnehmenden Verbände (Deutscher  
Alpenverein, Verband deutscher Berg- und 
Skiführer, Deutscher Skilehrerverband, Na-
turfreunde, Deutscher Skiverband, Heeres-
bergführerverband, Polizeibergführerver- 
band, bayerische Polizei), welche alle für 
die neueste Auflage des Faltblattes im 
Bayerischen Kuratorium für alpine Sicher-
heit zusammengearbeitet haben, sowie die 
Unterstützung durch die Bayerische Lawi-

Neu im deutschen Faltblatt ist der 
Hinweis auf das probabilistische 
Instrument Skitourenguru, welches  
vom Schweizer IT-Spezialisten Günter 
Schmudlach entwickelt wurde. Mit 
dem auf einem Algorithmus basierenden 
Onlinetool wurde ein neues Kapitel in 
Tourenplanung und Risikomanagement 
aufgeschlagen.
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Faktor Mensch
– Wahrnehmungsfallen
– Gruppenphänomene
– Intuition
– Kommunikation

Entscheiden

R
Risiko

bewerten

G
erkennen & 
beurteilen

K
abschätzen

M
planen & 
ergreifen

Konsequenzen
– mechanische Verletzungen
– Verschüttung
– involvierte Personen

Gefahr
Analytische Einschätzung
des Lawinenproblems hinsicht-
lich seiner Ausprägung:
– Bruchinitiierung
– Bruchfortpflanzung
– Geländefaktoren
Probabilistische Einschätzung
– SnowCard
– GRM
– Skitourenguru

Maßnahmen
zur Verringerung der
– Auslösewahrscheinlichkeit
– Konsequenzen

berücksichtigen
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nenwarnzentrale und die Bergwacht Bayern 
konnte eine maximal breite Basis sicherge-
stellt werden. Die konsensualen Inhalte sol-
len eine möglichst hohe Akzeptanz und 
somit Marktdurchdringung sicherstellen. 
 
Das neue Faltblatt 
 
Das neue Faltblatt (erschienen Winter 
2021/22) wurde nach intensiver Abstim-
mung der beteiligten Verbände und Unter-
stützer auf den neuesten Stand gebracht.  
Die Inhalte gliedern sich dabei wie folgt: 
Lawinengefahrenstufen, Lawinenlage- 
bericht und probabilistische Instrumente, 
Entscheiden, Faktor Mensch, Lawinenarten, 
Schneedeckenaufbau und typische Lawi-
nenprobleme, Gelände sowie Lawinenunfall. 
Im Bereich der Lawinengefahrenstufen 
und des Lawinenlageberichts wurden im 
Wesentlichen Anpassungen auf die neue-
sten Bezeichnungen vorgenommen, womit 
Ausbilder*innen nun ein Nachschlagewerk 
haben, das sich semantisch mit den 
aktuellen Veröffentlichungen in diesem 
Bereich deckt. Bei den probabilistischen 
Instrumenten zeigt sich die aufgeklärte Hal-
tung der beteiligten Verbände. Anhand der 
Beispiele SnowCard, graphische Redukti-

onsmethode und Skitourenguru soll gezeigt 
werden, dass in erster Linie nicht eine be-
stimmte Methode das Mittel der Wahl ist, 
sondern generell das Sich-Bedienen eines 
solchen Instrumentes. Auch wird dem Um-
stand Rechnung getragen, dass digitale 
Hilfsmittel immer mehr Raum einnehmen. 
Die Auflistung und Erläuterung der typi-
schen Haupt-Lawinenprobleme sollen 
den Blick auf diese und deren Erkennbar- 
keit richten, weil man sich davon eine für 
eine Entscheidung maßgebliche Fokussie-
rung erwartet. Mehr Platz und eine neue 
Visualisierung wurde beim Thema Entschei-
den vorgenommen. Hintergrund ist, dass 
man in der Ausbildung feststellte, dass viele 
Auszubildende zwar über ein qualifiziertes 
Fachwissen in den einzelnen Teilbereichen 
verfügen, jedoch ein Mangel darin besteht, 
dieses Wissen planmäßig zusammenzufüh-
ren und in gute Entscheidungen münden zu 
lassen. Da es in den Verbänden wie so oft 
verschiedene Herangehensweisen bzgl. des 
Risikomanagements gab und gibt, einigte 
man sich in der Faltblatt-Arbeitsgruppe dar-
auf, die von Benjamin Reuter und Chris 
Semmel entwickelte GKMR-Methode in der 
neuen Auflage zu integrieren, welche in der 
deutschen Bergführerausbildung bereits 
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Neu integriert in das Faltblatt ist die 
GKMR-Methode: G.efahren erkennen 
und beurteilen, K.onsequenzen ab-
schätzen, M.aßnahmen ergreifen 
und R.isiko bewerten. 
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seit einigen Jahren gelehrt wird. In bergund-
steigen #101 und #113 wurde über diese Art 
der Entscheidungsfindung bereits berichtet. 
 
Der Fokus im Faltblatt richtet sich im Gegen-
satz zu vorbeschriebenen Artikeln dabei 
aber weniger auf die Instrumente, derer 
man sich während des Ablaufschemas 
G-K-M-R bedient, sondern auf das Schema 
an sich. Nach Auffassung der Verfasser des 
Faltblattes kann man Entscheidungen mit 
hoher Trefferquote dann erreichen, wenn 
man sich der Reihe nach Gedanken dar-
über macht, welche Gefahr vorhanden ist, 
welche Konsequenzen diese nach sich 
ziehen könnte, mit welchen Maßnahmen 
die Auswirkungen eines Lawinenabgangs 
in der konkreten Situation reduziert werden 
können und zu welcher abschließenden 
Risikobeurteilung man kommt.  
 
Welcher Tools man sich innerhalb dieser 
einzelnen Schritte bedient, ist dabei nach 
Überzeugung der inhaltsgebenden Arbeits-
gruppe von untergeordneter Bedeutung. 
Jede/r kann sich also nach seiner/ihrer Fas-
son in seinem Werkzeugkasten bedienen,  
er/sie soll sich aber den übergeordneten  
G-K-M-R-Plan halten. Graphisch anspre-
chend aufbereitet wird veranschaulicht, wie 
sich GKMR in die 3x3-Methode einfügt und 
es wird gezeigt, dass der Faktor Mensch 
übergreifend über alle Phasen eine einfluss-
nehmende Größe darstellt. Neu integriert 
wurde beim Topic Lawinengrößen eine Ab-
schätzungsmöglichkeit zum Auslaufbereich 
von Schneebrettlawinen mittels Pauschalge-
fälle (erstmals veröffentlicht im Winterjour-
nal von Reuter/ Semmel) und bei den 
Konsequenzen eine strukturierte Abfrage-
möglichkeit bzgl. der drei Fragestellungen 
mechanische Verletzungen, Verschüttung 
und involvierte Per-sonen. 
 
Dem Faktor Mensch wird in der neuesten 
Auflage in einem eigenen Bereich ange-
messener Raum gegeben. Dabei wird 
deutlich, dass nicht nur Wahrnehmungs- 
fallen und Sinnestäuschungen unsere 
Entscheidungen negativ beeinflussen, 
auch die sich aus Gruppen heraus ergeben-
den Aspekte werden behandelt. Wie oben-
stehend bereits erwähnt, bleibt der Faktor 
Mensch allerdings bei allem Risikomanage-
ment und den vielen Beurteilungstools zu 
den einzelnen lawinenbildenden Faktoren 
der am schlechtesten zu greifende Baustein. 
Zu unterschiedlich und vielschichtig sind 

innermenschliche Prozesse, um sie in griffi-
gen Formeln und somit wirksam zu erfassen. 
 
Die bei Ausbildern gut bekannten Bereiche 
Lawinenarten, Gelände, Schneedeckenauf-
bau und ein Abschnitt mit Hinweisen zum 
richtigen Verhalten bei einem Lawinenunfall 
komplettieren das Faltblatt im Sinne eines 
umfassenden Kompendiums. 
 
Interessant war für die beteiligten Mitarbei-
ter der Verbände in der Arbeitsgruppe zur 
Überarbeitung des Faltblattes die Erfahrung, 
dass es durchaus möglich ist, in einem von 
Verbandsinteressen befreiten und konstruk-
tiven Umfeld durch Diskussionen andere 
Sicht- und Herangehensweisen besser 
zu verstehen, und sich so am Ende gute 
Lösungen für alle erzielen lassen. Nach wie 
vor ist es auch für den vielfachen Anwender 
des Faltblattes faszinierend, wie man durch 
die Faltung und die seitlichen Reiter eine 
übersichtliche Gliederung und Übersicht er-
funden hat. Der Schweizer Gründlichkeit 
und dem Schweizer Vorbild sei Dank. 
 
Ausblick 
 
Die Mitgliedsverbände des Bayerischen 
Kuratoriums haben sich nun der schwierigen 
Aufgabe verschrieben, ein vergleichbares 
Werk für den Endverbraucher zu erstellen. 
Warten wir ab, was die Zukunft in diesem 
Bereich bringen wird. 
 
Wo kann man das Faltblatt beziehen? 
 
Das Faltblatt kann für Mitglieder bei allen 
Mitgliedsverbänden des Bayerischen Kura-
toriums für alpine Sicherheit in Papierform 
bezogen werden. Im Internet ist es auch 
frei verfügbar und als Pdf downloadbar: 
 

  
 
 
 
                                                 ■ 

 

Durch die Faltung und die seitlichen 
Reiter bietet das Merkblatt eine 
übersichtliche Gliederung, in der 
man sich umgehend zurechtfindet. 
Foto: Bernhard Kapelari 

QR-Code Faltblatt  
Achtung Lawinen!

 

Seit Herbst 2022 sind die Bergfüh-
rerverbände der Schweiz, von Öster-
reich, Deutschland und Südtirol als 
Redaktionsbeiräte bei bergundstei-
gen mit an Bord. Daher erscheint  
ab nun in jeder Ausgabe ein Beitrag 
dieser Verbände. Die Serie soll infor-
mieren und zugleich zu einem kon-
struk- tiven Austausch zwischen den 
Verbänden anregen und dadurch 
auch indirekt die Bergführerausbil-
dung weiterentwickeln.

Kooperation
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Am 5. Februar 2022 wurde  
eine Lawine an der Roccabella, 2730 m, 

im Kanton Graubünden ausgelöst. Von dem 
Italiener, der die Lawine ausgelöst hatte, 

kursierte später ein spektakuläres Video in den  
sozialen Medien. Glücklicherweise – vielleicht auch durch die 

Auslösung seines Airbags – wurde er nicht verschüttet. An diesem Tag war 
die Lawinenwarnstufe 3 ausgegeben. Im gesamten Alpenraum kam es  

in diesem Zeitraum zu tödlichen  Lawinenunfällen. Vielleicht hätte eine ausgegebene 
3+ manche Skitourengeher zu defensiveren Entscheidungen bewegt? Foto: Luca Zanette
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Was muss ich mir unter 
Zwischenstufen vorstellen? 
Eine Aufteilung in mehr Gefahrenstufen 
hätten alle Naturgefahrenwarnungen 
Europas miteinander einführen müssen – 
ein aussichtsloses Unterfangen. Deshalb 
suchten wir einen anderen Weg: Wir ver-
wenden die fünf Gefahrenstufen unverän-
dert weiter, ergänzen sie aber mit Zwischen- 
stufen, also mit der Angabe, ob die Gefahr 
eher im unteren Bereich (–), etwa in der 
Mitte (=) oder eher im oberen Bereich (+) 
der angegebenen Gefahrenstufe liegt. 
 
Wie habt ihr die Zwischenstufen definiert? 
Gar nicht. Das mag auf den ersten Blick 
erstaunen, ist aber vom theoretischen 
Standpunkt das einzig Richtige. Menschen 
können nämlich nur in etwa 5 bis 7 defi-
nierte Klassen einteilen – bei uns sind das 
die ganzen Gefahrenstufen. Diese erste 
Einteilung erfolgt mit logischem Denken 
und ist damit anstrengend und zeitintensiv. 
Von den Psychologen wissen wir, dass Men-
schen nach einer solchen Einteilung durch-
aus noch in der Lage sind, innerhalb einer 
Klasse eine relative Rangfolge festzulegen.1 
Genau das sind unsere Zwischenstufen. 
Diese zweite, verfeinerte Einteilung kann 

Gebi Bendler: Das SLF teilt die 
Gefahrenstufe auf. Warum? 
Kurt Winkler: Die Aufteilung der Gefahren-
stufen, insbesondere von „erheblich“, war 
seit Jahrzehnten der größte Wunsch der 
Tourengeher ans SLF. Aber auch uns Lawi-
nenwarner waren die gerade mal fünf Stufen 
der Europäischen Lawinengefahrenskala zu 
grob, weil wir jeweils recht unterschiedliche 
Situationen in dieselbe Stufe packen muss-
ten. Mit der Unterteilung der Gefahrenstufen 
können wir dem kontinuierlichen Verlauf 
der Lawinengefahr besser folgen. 
 
Darf man eine Gefahrenstufe 
denn überhaupt aufteilen? 
Die Europäischen Lawinenwarndienste 
haben das nicht vorhergesehen und damit 
weder erlaubt noch verboten. In der Tat 
werden die Gefahrenstufen manchmal als 
unteilbar angesehen, aber gleichzeitig wird 
auch in Kursen unterrichtet, wie man aus der 
Gefahrenbeschreibung herauslesen kann, 
ob die aktuelle Situation tief oder hoch in 
der Gefahrenstufe ist. Genau das kommuni-
zieren wir in Zukunft klar und systematisch. 
Die Zwischenstufen vermitteln also nicht nur 
Information, sondern machen vor allem das 
Lawinenbulletin einfacher zu interpretieren. 

Ist das noch eine 2+ oder doch schon eine 3–? Im Schweizer Lawinenlagebericht werden ab diesem 
Winter die Gefahrenstufen noch genauer unterteilt als bisher. bergundsteigen hat beim Lawinenwarner 
Kurt Winkler vom SLF nachgefragt. 
 
Interview von Gebi Bendler 

Neue Unterteilung der 
Gefahrenstufen im 
Schweizer Lawinenbulletin
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Abb. 1 Kleines Zeichen, große Neuerung. Im Schweizer Lawinenbulletin wird zusam-
men mit der Gefahrenstufe angegeben, ob die Gefahr eher im unteren Bereich (–), 
etwa in der Mitte (=) oder im oberen Bereich (+) der Gefahrenstufe eingeschätzt wird.

Prognose der Lawinengefahr

Erheblich, Stufe 3+ 

Neuschnee, Altschnee 
Gefahrenstellen

Gefahrenstufe "erheblich" (3+) an West- über Nord- bis 
Südosthängen über 1600 m. Andere Hänge etwa eine 
Stufe weniger.

Gefahrenbeschrieb 
 
Der Neuschnee der letzten Tage sowie die teils grossen 
Triebschneeansammlungen überlagern vor allem an Schattenhängen eine 
schwache Altschneedecke. Lawinen können teilweise leicht ausgelöst 
werden oder spontan abgehen. Sie können vereinzelt in tiefe Schichten 
durchreissen und gross werden. Touren und Variantenabfahrten erfordern 
viel Erfahrung in der Beurteilung der Lawinengefahr und Zurückhaltung.

N

S

W E 1600m

stimmen natürlich nicht immer überein, 
und wenn sie nicht übereinstimmen, ist 
es oft schwierig zu sagen, welcher Wert 
falsch ist. Was aber klar herauskam: Die 
Unterschiede zwischen dem Lawinenbull-
etin und den Beobachtungen werden mit 
Zwischenstufen kleiner. Wurde also z. B. 
im Gelände Stufe 2 eingeschätzt, das Bulle-
tin hat aber Stufe 3 vorhergesagt, so war 
es in den allermeisten Fällen eine 3–, nur 
selten eine 3= und kaum je eine 3+. 
 
Und das war euch noch nicht genug? 
Nein, wir wollten auf Nummer sicher 
gehen. Weil Gefahreneinschätzungen 
immer ein Stück weit subjektiv sind, 
haben wir die Zwischenstufen in einer 
zweiten Studie mit objektiven, also mess-
baren lawinenbildenden Faktoren vergli-
chen. Von einer Zwischenstufe zur anderen 
steigen die spontane Lawinenaktivität, 
die Häufigkeit von Wummgeräuschen 
und von Personenauslösungen sowie 
das Lawinenrisiko auf Skitouren jeweils 
an, während sich gleichzeitig die Resul- 
tate der Stabilitätstests verschlechtern. 
Aber nicht nur mit Messungen, auch 
mit berechneten Stabilitäten und 
berechneten Gefahrenstufen ergaben 
sich hervorragende Übereinstimmungen.  
 

nur heuristisch erfolgen, also intuitiv und 
damit ohne Definition. 
 
Und das soll funktionieren? 
Von der Theorie her ist es das korrekte 
Vorgehen. Wenn es funktioniert, dann am 
ehesten so. Ob es in der Praxis aber tat-
sächlich geht, wussten auch wir nicht. 
Deshalb haben wir es in den letzten 
sechs Jahren wissenschaftlich untersucht. 
 
Wie macht man so etwas? 
Das ist nur mit statistischen Methoden 
möglich, aber dazu brauchte es erst mal 
Daten. Also haben wir sechs Winter lang 
sämtlichen Gefahreneinschätzungen auch 
Zwischenstufen zugeordnet, aber nicht 
publiziert. Diesen Datensatz hat unser 
Teamkollege Frank Techel inzwischen 
statistisch ausgewertet und in zwei 
wissenschaftlichen Arbeiten publiziert.2, 3 
 
Was kam dabei heraus? 
Bei nassen Lawinen hat es nicht funktio-
niert, dort haben wir nach einem Jahr abge-
brochen. Bei trockenen Lawinen aber sind 
die Ergebnisse höchst erfreulich: In der 
ersten Studie haben wir die im Bulletin pro-
gnostizierte Gefahrenstufe verglichen mit 
Einschätzungen aus dem Gelände. Diese 
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Für wen sind die Zwischenstufen gedacht? 
In Computermodellen werden sie bereits 
operationell eingesetzt. Dies sowohl als Hilfe 
für die Lawinenwarner in Künstliche-Intelli-
genz-Modellen, als auch zur Berechnung 
des Lawinenrisikos auf Skitourenguru.ch. 
Diesen Winter kommen die ambitionierten 
Tourengeher dazu.  
 
Warum nur die ambitionierten? 
Wer nur kurz auf die Gefahrenkarte schaut, 
sieht auch weiterhin nur das Wichtigste, 
also die ganzen Gefahrenstufen. Erst wer 
sich genauer informiert und sich die Zeit 
nimmt, die Gefahrenbeschreibung zu 
öffnen, kriegt nebst dem Text neu auch 
die Zwischenstufe angezeigt (Abb. 1). 
 
Wie kann ich als Tourengeher die 
Zwischenstufen konkret nutzen? 
Wenn du z. B. an den paar gefährlichsten 
Tagen des Winters keine Skitouren machen 
will, kannst du künftig Gebiete ab Gefahren-
stufe 3+ meiden und dir stattdessen eine 
sicherere Region oder ein sichereres Datum 
suchen. Oder du kannst die Zwischenstufen 
quantitativ nutzen, z. B. mit der Grafischen 
Reduktionsmethode oder mit der Snow- 
Card. Für eine grobe Abschätzung kannst 

du dort nach wie vor die ganzen Stufen 
verwenden (schwarze Linie in Abb. 2). Neu 
kannst du alternativ mit der Zwischenstufe 
auf der linken bzw. rechten Seite der jewei- 
ligen Gefahrenstufe ins Diagramm einstei-
gen und den diagonalen Farbcode verwen-
den. Einzig Stop or Go kennt keine konti- 
nuierliche Darstellung und kann die  
Zwischenstufen damit nicht abbilden. 
 
Ihr teilt die jahrzehntealte Gefahren-
skala plötzlich viel feiner ein. Habt ihr 
da nicht Angst vor Fehlprognosen? 
Kannst du da noch ruhig schlafen? 
Oh ja, sehr gut sogar. Im Einzelfall wird 
es Fehler geben, wie bei allen Prognosen. 
Die beiden Studien beweisen aber klar, 
dass die Zwischenstufen die Situation im 
Durchschnitt besser erfassen als bisher. 
Die Unbekannte ist also nicht unsere 
Einschätzung, sondern was die Leute damit 
machen. Wenn jemand die Zwischenstufe 
nicht beachtet, vergibt er eine wichtige 
Information. Gefährlicher als heute ist das 
aber nicht. Einziges Problem aus meiner 
Sicht ist, wenn jemand die „minus“-Grade 
nicht ernst nimmt. 3– heißt eben nach wie 
vor 3, „erheblich“, und sollte nicht auf 
einen 2er schöngeredet werden. 

Lawineabgang an der Roccabella  
in Graubünden am 5. Februar 2022.  
Am diesem Wochenende starben  
elf Menschen durch Lawinen in den 
Alpen. Foto: Luca Zanette
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Werden die Zwischenstufen Schule 
machen und bald von anderen Warn-
diensten übernommen? 
Ich hoffe natürlich, dass die Zwischenstufen 
von den Tourenfahrern und Freeridern posi-
tiv aufgenommen werden. Dann kann ich 
mir gut vorstellen, dass andere Warndienste 
nachziehen. Der Mehraufwand für die Lawi-
nenwarner ist nämlich überraschend klein. 
Um die Gefahr zu beschreiben, muss ein 
Lawinenwarner ohnehin eine Idee von der 
Situation haben. Offensichtlich reicht diese 
Idee aus, um sinnvolle Zwischenstufen zu 

vergeben. Weil die Unterteilung optional ist, 
kann mitmachen, wer will. Wir zum Beispiel 
verwenden die Zwischenstufen auch nur 
bei trockenen Lawinen und den Gefahren-
stufen 2 bis 5.  
 
Ihr erfüllt einen Wunsch der Tourengeher 
– habt ihr auch einen Wunsch an sie? 
Ja, auch die „minus“-Grade ernst nehmen 
und eine 3–nicht zu einem 2er biegen. 
Und der Wunsch an andere Lawinenwar- 
nungen wäre, dieselbe Einteilung  
(-, =, +) zu verwenden.      ■ 
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Abb. 2 Reduktionsmethode und SnowCard eignen sich hervorragend für die 
Verwendung der Zwischenstufen. 
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verhauer  Beim Bergsteigen passieren ständig Fehler, die beinahe zu Unfällen führen. Niemand spricht gerne darüber. Wir schon!

Kollaps
Daniel Ladurner über eine einstürzende Eissäule

b    s

Nachdem ich eine Woche zuvor erfahren 
hatte, dass der Hoher-Tobel-Eisfall (Ein-
stiegshöhe 1200 m, Länge 190 m, WI6) 
bei Rein in Taufers in Südtirol geklettert 
worden war, entschied ich mich mit mein-
em Seilpartner Hannes Lemayr – trotz 
angestiegener Temperaturen am Vortag 
(Plusgrade untertags, wobei es im Tal des 
Eisfalls immer einige Grade kälter sein 
dürfte)–, am 19.02.2022 einen Versuch zu 
wagen. Der Tobel-Wasserfall ist bekannt 
für seine heimtückische, 45 Meter hohe 
Säule, die oft ohne jegliche Vorankündi-
gung plötzlich den Weg nach unten antritt. 
Der Tobel-Eisfall steht nur alle paar Jahre 
und wurde erst im Jahr 2000 von Kurt 
Astner und Christoph Hainz erstbegangen. 
Der untere Teil des Falls (ca. 130 m, WI3 
bis WI4+) ist relativ einfach und bildet sich 
fast in jedem Winter zu Eis aus. Die Säule 
baut sich auf einer schrägen Granitplatte 
auf und machte am Tag meines Versuchs 
einen soliden Eindruck. Womöglich jedoch 
sinkt der Sockel auf der Platte durch Unter-
spülung ab und somit verliert die Säule 
an Stabilität und bricht irgendwann ab. 
 
Am Einstieg des Wasserfalls hatte es um 
7:30 Uhr null Grad Celsius, in der Nacht 
lagen die Temperaturen laut Wetterstation 
maximal drei bis vier Grad unter null. Eigent-
lich keine schlechten Verhältnisse, möchte 
man meinen. Jedoch falsch gedacht! Die er-
sten 140 Meter kletterten wir zügig bis zum 
Stand links unter der Säule. Diese tropfte 
ein wenig an den Seiten, aber eine richtige 
Dusche kam uns nicht entgegen. Hannes 

stieg das filigrane Gebilde souverän nach 
oben, ohne das Eis durch zu grobes „Hacken“ 
übermäßig zu beanspruchen. Nach knapp 
60 Metern hatte Hannes Stand im fast fla-
chen, soliden Eis. Ich stieg vorsichtig nach 
und nutzte die Eisstruktur und seine „Hooks“, 
um so sachte wie möglich unterwegs zu 
sein. Fast am Ende der Säule fiel mir auf, 
dass das Eis nicht mehr ganz so dick war 
und dahinter etwas Wasser floss.  Somit war 
mir klar, dass ich umso vorsichtiger klettern 
musste. Oben angekommen seilten wir an 
Abalakov-Eisuhren von einer vorherigen Be-
gehung zweimal ab und querten im unteren 
Teil des Wasserfalls über ein Band hinaus, 
um zu Fuß zum Einstieg zu gelangen. Am 
Auto angekommen war es noch nicht Mit-
tagszeit, also beschlossen wir, nach Rein in 
Taufers zu fahren, um dort eine Kleinigkeit 
zu Essen und noch eine gemütliche Eislinie 
zu klettern. Als wir am späten Nachmittag 
wieder talauswärts unterwegs waren: welch 
ein Schock! Die Säule, die wir einige Stun-
den vorher durchstiegen hatten, war kolla-
biert. Abends erfuhr ich, dass Anwohner 
gegen 15 Uhr den Eissturz beobachtet hat-
ten. Glück gehabt! 
 
Fazit 
 
Freistehende Säulen reagieren auf zahlrei-
che Faktoren wie Temperaturveränderungen 
(Vielleicht war es am Vortag schon zu warm?), 
auf Wind oder auch auf das Schmelzwasser, 
welches in ihnen und um sie herum abfließt, 
und können plötzlich zum Einsturz 
kommen.     ■ 
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Hannes Lemayr im Vorstieg in der fragilen Eissäule. Wenige Stunden nach der 
Begehung kollabierte die Eissäule am Tobel-Eisfall (siehe Kreis). Fotos: Daniel Ladurner 

Daniel Ladurner ist ein Südtiroler Biowein- und Apfelbauer, der im agrarisch ruhigeren Winter ganz viel Zeit dem Ernten 
gediegener Eiskletterlinien widmet. 

„Das Risiko beim Klettern von Eissäulen ist einfach grundsätzlich 
schwer kalkulierbar und sehr hoch.“
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Rekorde sind dazu da, um geknackt zu 
werden. Die Norwegerin Kristin Harila 
hatte sich aufgemacht, alle 14 Achttau-
sender in sechs Monaten zu besteigen 
und damit den Rekord von Nirmal Purja 
zu brechen. Ihr Ziel: Frauen und Sherpas  
im Bergsport sichtbarer machen.  
 
Interview von Franziska Haack und 
Nadine Regel 
 
Als Kristin Harila, 36, begann, Sponsorengel-
der für ihr Achttausender-Projekt zu sam-
meln, nahm man die in Bergsportkreisen 
bislang eher unbekannte Norwegerin nicht 
ernst. Doch mit jedem Gipfel, den sie von 
ihrer Liste strich, wuchs die Aufmerksam-
keit. Schlussendlich hat sie zwölf Achttau-
sender erreicht – zuletzt den Manaslu bei 
unwirtlichen Bedingungen. Ihre Logistik in-
klusive Flaschensauerstoff und Helikopter-
flüge übernahm 8K Expeditions, ihre stän- 
digen Begleiter waren Pasdawa Sherpa und 
Dawa Ongju Sherpa. Die Genehmigungen 
der chinesischen Behörden für die Bestei-
gung der zwei verbleibenden Achttausen-
der, des Cho Oyu und des Shishapangma, 
blieben ihr verwehrt.  
 
Dein Projekt scheiterte nach einem so 
vielversprechenden Auftakt letzlich an 
den chinesischen Permits. Ist das Pro-
jekt damit für dich abgeschlossen?  
Wir haben in diesem Prozess nichts unver-
sucht gelassen und alle Möglichkeiten aus-

geschöpft, um die Genehmigung rechtzeitig 
zu erhalten. Dass es nicht geklappt hat, 
kann ich im Moment nur schwer verarbeiten. 
Ich will auf jeden Fall im nächsten Jahr zu-
rückkommen und meinen Rekord vollenden. 
Ich muss einen Weg finden, um das finan-
ziell zu stemmen, aber dass ich jetzt so nah 
dran bin, macht mich nur noch entschlosse-
ner, es ein für alle Mal zu schaffen. 
 
Gab es bislang unvorhergesehene  
Ereignisse? Besondere Herausfor- 
derungen? 
Alle Berge waren anders fordernd. Im  
Abstieg vom Nanga Parbat wurde ich von 
einem großen Stein am Bein verletzt. Ich 
musste ins Krankenhaus. Der Arzt sagte:  
„Du kannst nicht mehr klettern.“ Und ich  
erwiderte: „Ich muss klettern.“ 
 
Du hast verletzt weitergemacht? 
Wir warteten zweieinhalb Wochen im K2- 
Basecamp auf besseres Wetter. Dank der  
Erholungspause und Schmerzmittel war 
mein Bein fast wieder in Ordnung, als wir die 
Besteigung starteten. Aber die schwierigste 
Besteigung war bisher mein letzter Gipfel: 
der Manaslu. Obwohl alle sagen, dass er 
einer der einfachsten sein soll. Wir hatten 
mit sehr viel Neuschnee zu kämpfen und 
brauchten 19 Stunden bis zum Gipfel. Dieses 
Jahr zieht sich der Monsun noch weit in den 
Herbst hinein, was sehr ungewöhnlich ist 
und meiner Meinung nach mit dem Klima-
wandel zu tun hat. Wir hatten Glück. Kurz 

b    s bergsönlichkeit  Mensch, der beruflich oder ehrenamtlich mit Risiko im Bergsport in Verbindung steht.

Um etwas zu ändern,  
müssen wir zeigen, dass 

Frauen genauso stark sind

Kristin nach der Besteigung des Dhaulagiri 
am 8. Mai 2022 zurück im Basecamp.  

Foto: Pasdawa Sherpa
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Nach vier bis fünf Stunden im Wind- und Schneesturm wurde das Wetter besser. Kristin am Weg 
zum Mount Everest in der Nähe des Hillary Steps, 22. Mai 2022. Im Hintergrund der Lhotse.  
Foto: Pasdawa Sherpa 
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nach unserem Erfolg passierten innerhalb 
von kurzer Zeit zwei schwere Unfälle am 
Berg, wobei ein Nepali und die US-Bergstei-
gerin Hilaree Nelson ums Leben kamen. Ich 
habe Nelson noch gesehen, als sie und Jim 
beim ersten Gipfelversuch vorzeitig wieder 
abgefahren sind. Sie sahen sehr glücklich 
aus.  
 
Dein Team und du seid nach dem Rope-
Fixing-Team die Ersten gewesen, die in 
dieser Saison auf dem Manaslu standen. 
Wie kam es dazu? 
Vor unserem Gipfelversuch entschieden alle 
anderen Teams in Lager zwei, wieder abzu-
steigen – wir gingen hoch. Man weiß natür-
lich nie, ob es die richtige Entscheidung ist, 
besonders bei so extremen Bedingungen. Es 
gab so viel Neuschnee, dass mein 140 Zenti-
meter langer Wanderstock komplett versank. 
In dieser Saison erhielten mehr als 400 Men-
schen die Erlaubnis, den Manaslu zu bestei-
gen. So viele wie noch nie zuvor. Das hängt 
einerseits mit Covid zusammen, weil viele 
ihre Besteigung auf dieses Jahr verschieben 
mussten, aber auch mit dem Bestreben vie-
ler, den True Summit zu besteigen. Uns war 
es daher lieber, allein aufzubrechen als mit 
so vielen anderen, weil es automatisch die 
Lawinengefahr erhöht, wenn so viele Leute 
gleichzeitig unterwegs sind.  

Wie bist du eigentlich auf die Idee ge-
kommen, dieses Projekt anzugehen?  
Im Mai 2021 bestieg ich Everest und Lhotse 
– in zwölf Stunden; die schnellste Zeit einer 
Frau. Noch im Lager 2 beschloss ich, im 
nächsten Sommer wird es der K2. Ich war 
sehr traurig, dass die Expedition schon vor-
bei war, und wollte ein neues Projekt. Zurück 
in Norwegen im Quarantänehotel dachte ich 
zehn Tage über die Achttausender nach und 
stellte fest: Ich will sie alle besteigen, habe 
aber nicht mehr viel Zeit. Ich war schon 35 
und hatte noch keine Kinder. Natürlich kön-
nen auch Eltern bergsteigen, aber ich will 
das nicht. Ein Achttausender kann zwei  
Monate dauern. 
 
Aber ein bisschen mehr Zeit als nur 
sechs Monate hättest du doch trotz- 
dem gehabt? 
Nimsdai (Nirmal „Nims“ Purja) hatte seinen 
Rekord 2019 aufgestellt, das war Inspira-
tion und Messlatte. In den letzten Jahren 
hatte ich zudem mitbekommen, dass der 
Bergsport weit weg von Gleichberechti-
gung ist. Um das zu ändern, müssen wir 
zeigen, dass wir Frauen genauso stark sind 
wie Männer. Der Gedanke war: Ich kann 
das und es ist der beste Weg, diesen Sport 
zu verändern. 
 

Kristin passiert eines der Lager am 
Dhaulagiri. Im Hintergrund ein Zelt des  
Schweizer Expeditionsanbieters Kobler 

und Partner. Foto: Kristin Harila
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physisch und psychisch kann. Aber natür-
lich gibt es noch viele andere Punkte in so 
einem Projekt. Sehr viel Logistik, Organisa-
tion und natürlich Geld. 
 
Wie viel der Logistik machst du selbst? 
Wie viel der Expeditionsveranstalter? 
Ich bin schon ziemlich eingebunden, in fast 
alles. Also auch in die Logistik. 
 
Auch bei der Reihenfolge der Berge?  
Wie kam diese zustande? 
Wir haben gemeinsam einen Plan gemacht, 
aber mit Spiel für Varianten. Wenn bereits 
Leute vor Ort sind, ist es sehr viel einfacher. 
Wir wussten, dass es an der Annapurna 
frühe Gipfelversuche geben würde, im April. 
Und dass es am Everest nicht vor der ersten 
oder eher zweiten Maiwoche so weit sein 
würde. Auch die Entfernung zwischen den 
Camps spielte eine Rolle. In Pakistan war 
nach dem Nanga Parbat offen, ob der Broad 
Peak oder der K2 folgt. Die Konditionen,  
andere Teams, Fixseile und so weiter gaben 
den Ausschlag für den K2. 
 

Also ist es auch ein feministisches  
Projekt? 
Es wurde mit der Zeit eines. Auf der Suche 
nach Sponsoren merkte ich: Selbst die nor-
wegischen Marken unterstützen zu 80, 90 
Prozent Männer. Außerdem war es schwie-
rig, Kleidung zu finden. Es gab alles nur in 
Herrengrößen, zum Beispiel Daunenanzüge. 
Ich bin in einer Sonderanfertigung unter-
wegs. Als wollten die Firmen sagen: Berg-
steigen ist nur etwas für Männer. Das finde 
ich nicht fair. Bei meiner ersten Everestbe-
steigung erreichten fünf von fünf Frauen den 
Gipfel, aber nur sechs von 14 Männern. Die 
Frauen waren gut vorbereitet, körperlich und 
mental, während die Männer die Haltung 
„Wir können das eh“ zeigten. 
 
Bist du sonst auch feministische  
Aktivistin? 
Nein, überhaupt nicht. Bis vor kurzem war ich 
im Gegenteil der Meinung, dass wir – zumin-
dest in Norwegen – statt über Gleichberechti-
gung lieber über den Klimawandel sprechen 
sollten. Mittlerweile bin ich der Meinung:  
Gerade im Sport, aber auch im Berufsleben, 
ist es noch ein weiter, weiter Weg. 
 
Du bist 2015 mit dem Bergsteigen in  
Berührung gekommen. Damals hast  
du den Kilimandscharo bestiegen. 
Danach war ich angefixt, habe aber erst- 
mal weiterhin sehr viel gearbeitet. 2019  
kündigte ich. Ursprünglich wollte ich nur  
ein Jahr Pause machen. Ich fuhr nach Nepal 
und stieg auf den Lobuche East und den 
Dhaulagiri VII. Dabei kam mir die Idee mit 
den Seven Summits und ich reiste 2020 zum 
Aconcagua. Covid war ein kleiner Dämpfer, 
aber dann kam der Everesterfolg. 
 
Du bist immer mit Expeditionsveranstal-
tern unterwegs und hast nicht gerade 
viel Erfahrung im Höhenbergsteigen. 
Woher kam die Überzeugung, dass du 
das schaffen kannst? 
Ich war früher im norwegischen Langlauf-
Nationalkader und nahm auch als Läuferin 
an Rennen teil. Nachdem ich meine Karriere 
beendet und meinen Job gekündigt hatte, 
widmete ich mich dem Bergsteigen. Das 
Selbstbewusstsein, die Überzeugung 
wuchs wohl während der Besteigungen. 
Nach meiner Rekordzeit an Everest und 
Lhotse war ich mir sicher, dass ich das  
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Pasdawa Sherpa, Kristin und Dawa  
Ongchu Sherpa am Gipfel des Mount 
Everest, 22. Mai 2022.  Foto: Kristin Harila 
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Dein Projekt hat im Laufe der Zeit neben 
der feministischen noch eine weitere 
Komponente bekommen: Es soll nicht 
nur um dich und den Rekord, sondern 
auch um das Team gehen. 
Genau. Ich wollte den Rekord mit Pasdawa 
Sherpa, 27, und Dawa Ongju Sherpa, 47, tei-
len und dadurch die wichtige Arbeit zeigen, 
die die Sherpas für alle Menschen leisten, 
die Achttausender besteigen. Denn auch 
die, die ohne Sherpa gehen, nutzen norma-
lerweise die Fixseile. Leider haben sich  
unsere Wege dann getrennt, weil ich die Be-
steigung der letzten beiden Achttausender 
aufgrund der Routenänderung mit einem 
anderen Team planen musste.  
 
Kanntest du Pasdawa Sherpa und  
Dawa Ongju Sherpa schon vorher? 
Ich bestieg Everest und Lhotse 2021 mit 
Pasdawa Sherpa und war sehr zufrieden mit 
ihm. Dawa Ongju Sherpa ist Pasdawas 
Onkel. Beim aktuellen Projekt hatte ich zu-
erst vor, zwischen den Besteigungen Sher-
pas zu wechseln. Doch nach den ersten drei 
Gipfeln beschlossen wir, es gemeinsam 
durchzuziehen. Aber natürlich sind sie auch 
nur Menschen. Ich gebe ihnen frei, wenn sie 
eine Pause brauchen. Bislang waren sie  
allerdings superstark und motiviert. 
 
Was ist deine Rolle in dem Ganzen?  
Nur die Frau zu sein? 
Viele Menschen denken, die Sherpas wür-
den mich den Berg hochschleppen. Das ist 
nicht der Fall. Ich besteige alle Berge selbst 
und am K2 habe ich 20 Kilo getragen, am 
Manaslu habe ich beim Spuren im Tiefschnee 
geholfen. Aber natürlich sind unsere Rollen 
verschieden. Sie tragen mehr, leisten mehr 
Spurarbeit, verlegen die Fixseile – wobei ich 
helfe, wenn ich kann. Ich dagegen habe 
nach der Besteigung mehr zu tun. Wenn  
sie sich zu Hause erholen, muss ich mich 
um das Sponsoring und so weiter kümmern. 
Aber insgesamt agieren wir mehr als Team, 
und weniger als Sherpas und Kundin. 
 

Wie finanzierst du das alles? Und  
wie viel kostet es überhaupt? 
Etwa eine halbe Million US-Dollar. Eine  
verrückt hohe Summe. Ich habe mein Apart-
ment dafür verkauft. Und mit Bremont einen 
Hauptsponsor gefunden. Aber wir suchen 
immer noch nach weiteren Sponsoren.  
Inzwischen ist es ein bisschen einfacher, 
weil schon so ein großer Teil geschafft ist. 
 
Hast du Bremont, einen Luxusuhren- 
hersteller, gefunden oder sie dich? Sie 
haben schon Nirmal Purja gesponsert. 
Stimmt. Das war der Grund, warum ich sie 
kontaktierte. Sie wussten, worum es bei die-
sem Projekt geht, anders als die meisten  
anderen, die ich gefragt hatte. 
 
Und jetzt trägst du beim Bergsteigen 
eine Bremont-Uhr. Eignet die sich dafür? 
Nun ja, ich habe ja noch ein GPS-Gerät 
dabei, zum Tracken und Nachrichtenschrei-
ben. Die Uhr ist wirklich nur für die Uhrzeit. 
Während des Aufstiegs bin ich mit Klettern 
beschäftigt. Aber am Gipfel will ich schon 
wissen, wie spät es ist. 
 
Bist du viel mit Kritik konfrontiert? 
Ja. Es gibt Leute, die denken, dass es  
falsch ist, was wir tun. Aber damit müssen 
wir leben. 
 
Hast du dich selbst auch mal gefragt:  
Ich nutze Flaschensauerstoff und gehe 
mit Sherpas, bin ich überhaupt eine  
richtige Bergsteigerin? 
Nein, nicht wirklich. Es ist einfach ein ande-
rer Stil, eine andere Art des Bergsteigens.  
Es ist nicht so, dass ich nicht klettere. Ich 
klettere. Und ich denke, solange der Um-
gang ehrlich und offen ist und niemand  
anderes verletzt wird, sollten alle so klet-
tern dürfen, wie sie wollen. 
 
Und von der feministischen Seite: Wäre 
etwas Neues nicht eindrücklicher, als 
Nims’ Projekt zu kopieren? 

Kristin am Weg zum Gipfel der Annapurna. Im Hintergrund etliche 
andere Gipfelaspiranten, 28. April 2022. Foto: KristinHarila
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Du hast einen sehr straffen Zeitplan:  
Wie viel Zeit nimmst du dir für die Akkli-
matisierung?  
Ich spüre Höhe ziemlich früh und stark,  
deswegen ist Akklimatisierung wichtig.  
An der Annapurna, unserem ersten Gipfel, 
hatten wir die üblichen Rotationen zu den 
Höhenlagern. Anschließend brauchten wir 
keine Rotationen mehr. Am Nanga Parbat, 
also dem Beginn von Phase 2 des Projekts, 
war ich etwas besorgt, weil wir einen ganzen 
Monat Pause seit dem letzten Gipfel hatten. 
Aber das war kein Problem. Ich hoffe, dass 
wir auch in Phase 3 direkt zum Gipfel gehen 
können. 
 
Und wie bekommst du das mit der  
Regeneration hin? 
Ich brauche nicht viel Zeit für Regeneration. 
Eine Nacht nach dem Abstieg und ich bin 
bereit für den nächsten Aufstieg. So wie an 
Gasherbrum I und II: Wir waren am 8. August 
am Gipfel, sind direkt in Lager 1 abgestie-
gen, hatten eine Nacht Pause und sind  
wieder los. 
 
Vielleicht ist das deine spezielle  
Superkraft? 
Nein (lacht), ich bin wohl einfach gut im 
Ausruhen. Das ist wichtig. Dass man auf  
sich selbst schaut. Denn wenn man zu müde 
ist, macht man Fehler. Wenn du genug isst, 
trinkst und schläfst, fällt die Regeneration 
leichter. Nach dem Manaslu war ich ein paar 
Tage in einem Hotel und habe es sehr ge-
nossen: gutes Essen, eine warme Dusche 
und ein weiches Bett. 
 
Hast du andere Talente, die hier zum  
Tragen kommen? 
Ich glaube, man muss einfach bereit sein,  
es sehr lange ziemlich unbequem zu haben. 
Das ist die Hauptsache. Denn an den Acht-
tausendern ist es nun mal sehr ungemütlich. 
Und wenn man sich da nicht wohlfühlt, dann 
ist es zu hart. 

Sicherlich. Wenn Nims es nicht vorgemacht 
hätte, wäre ich wohl nie auf dieses Projekt 
gekommen. Es ist der Versuch, seinen Re-
kord zu schlagen. Dadurch ist es leichter, 
darauf einzugehen, dass der Sport nicht 
gleichberechtigt ist. Wenn ich etwas Neues 
machen würde, wäre es schwerer zu verglei-
chen. Möglicherweise mache ich später 
nochmal etwas anderes. 
 
Du hast vorher den Klimawandel er-
wähnt. Findest du es angemessen, in 
solchen Zeiten für deine Logistik den  
Helikopter zu nutzen? Gerade, wenn du 
ein Vorbild sein möchtest? 
Ich denke, wir alle sollten versuchen, unse-
ren Verbrauch zu reduzieren. Aber es sollte 
im Rahmen sein. Solange man sich anson-
sten bemüht, sollte man auch noch leben 
dürfen. Und wir versuchen, uns auf andere 
Weise umweltfreundlich zu verhalten.  
Zum Beispiel gibt es sehr viel Müll in den 
Bergen. Besonders am K2 und am Everest 
ist es schlimm, die reinste Müllkippe. Wenn 
wir Kapazitäten haben, nehmen wir immer 
auch fremden Müll mit. Das sollten alle tun. 
Denn in einem schmutzigen Lager ist die 
Hemmschwelle kleiner, auch etwas liegen 
zu lassen. 
 
Wie viele Flaschen Sauerstoff hast du 
bislang verwendet? 
Ich brauche normalerweise zwei pro Gipfel. 
Und die Sherpas je eine. Anfangs hatten  
wir immer noch eine Extraflasche für den 
Notfall dabei. Aber jetzt brauchen wir das 
nicht mehr, weil wir wissen, dass ich bis  
zu einem Punkt zwischen 7000 und 7500 
Metern ohne gehen kann. Wir haben auch 
keine hohe Sauerstoff-Flussrate. Die Sher-
pas verwenden 0,5 oder 1 Liter Sauerstoff 
pro Minute, ich beginne bei 1,5. Also ist der 
Verbrauch nicht so hoch. Bei meiner ersten 
Everest-Besteigung 2021 sind wir die ganze 
Zeit mit 4 gegangen. Jetzt können wir auch 
bei 2 ziemlich schnell gehen. 
 

Du warst traurig, als deine erste Everest-
expedition zu Ende war. Ist der Rekord-
versuch nicht ein Widerspruch dazu? 
Ich wollte einfach ein großes Projekt. Aber 
ja, ich fühle mich oft sehr leer, wenn eine  
Expedition zu Ende ist. Allerdings werde ich 
dieses Mal anschließend wirklich ausgela-
stet sein. Wir machen einen Film und ein 
Buch. Vielleicht habe ich auch gleich neue 
Projekte. Ich möchte zum Beispiel wieder 
mehr Bergläufe machen. Außerdem freue ich 
mich auf ein bisschen normales Leben.       ■         
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Kristins Gipfelliste 
 
Kristins Projekt „Bremont 14 Peaks“ 
gliedert sich wie Nirmal Purjas „Project 
Possible“ in drei Phasen. Im Frühjahr 
Nepal, im Sommer Pakistan, im Herbst 
China/Tibet und Nepal. In Phase 1 waren 
Kristin und ihr Team zwei Tage schneller 
als Nirmal Purja. Für Everest und Lhotse 
(Gipfel zu Gipfel) brauchte sie laut eige-
nen Angaben nur 8:35 Stunden und 
knackte damit ihren eigenen Rekord. 
Phase 3 konnte sie aufgrund der fehlen-
den Permits nicht vollenden.  
 
1. Annapurna I (8091 m), 28. April 
2. Dhaulagiri I (8167 m), 8. Mai  
3. Kangchendzönga (8586 m), 14. Mai 
4. Everest (8849 m), 22. Mai 
5. Lhotse (8516 m), 22. Mai 
6. Makalu (8485 m), 27. Mai 
7. Nanga Parbat (8126 m), 1. Juli 
8. K2 (8611 m), 22 Juli 
9. Broad Peak (8051 m), 28 Juli 
10. Gasherbrum II (8035 m), 8. August 
11. Gasherbrum I (8080 m), 11. August 
12. Manaslu (8163 m), 23. September 
 
Noch ausstehend: Cho Oyu (8188 m),  
Shishapangma (8027 m) 



30 Jahre
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b    sschwerpunkt

80    Wenn Berge zu uns sprechen könnten 
         Pit Rohwedder blickt anlässlich unseres 30-Jahrjubiläums  
         philosophisch zurück und zugleich voraus. 
 
86    Menschen - Massen - Mount Everest 
         Nadine Regel ist nach Nepal gereist und hat recherchiert,  
         wie sich das kommerzielle Höhenbergsteigen in den  
         letzten 30 Jahren entwickelt hat. 
 
96    Numerische Wetterprognose 
         Lea Hartl erklärt, warum der Wetterbericht in den letzten  
         30 Jahren immer besser geworden ist und somit das Berg- 
         steigen revolutioniert hat. 
 
104   Klettern auf dem Mond 
         Alexandra Schweikart beschäftigt sich mit den Techno- 
         logien und Ausrüstungsgegenständen, die den Bergsport  
         vor 30 Jahren erobert haben.  
 
108  30 Jahre in Zahlen 
         Dominik Prantl zeigt anhand von Zahlen, was sich in den  
         vergangenen drei Jahrzehnten in der Bergwelt getan hat. 
 
110   Der Sprung ins kalte Wasser 
         Christina Schwann hat den Klimaforscher Georg Kaser  
         interviewt. Was sich in den letzten 30 Jahren verändert   
         hat, macht nachdenklich. Gibt es überhaupt noch  
         Hoffnung? 
 
118   Und Friede auf Bergen 
         Andi Dick hat sich angeschaut, was aus der 20 Jahre alten  
         „Tirol Deklaration“, einem Ehrenkodex für Bergsteiger*  
         innen, geworden ist. 
 
124  „Unser Modell wird nicht überleben“ 
         Tom Dauer hat mit Mark Held, dem amtierenden Präsi- 
         denten der European Outdoor Group, über den ökonomi- 
         schen Wandel der Outdoorindustrie gesprochen. 
 
 
 
 
 
 

1 und 2 Frankenjura: Markus Bendler  3 Chris Sharma 
4 Val di Mello: Nina Joesten, Markus Schwaiger.  
5 Mallorca: Alex Huber  6 Schottland: Charly Fritzer 
7 Verdonschlucht: Stefanie Hanrieder, Gebi Bendler 
8 Reinhold Messner  9 Nose: Lynn Hill  10 Thomas Huber  
11 David Lama  12 Klettern als Religion 
Fotos: Michael Meisl, 9 Heinz Zak 

Fotos: Michael Meisl
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Wenn Berge zu uns 
sprechen könnten
Es war einmal ein alter Philosoph, der stellte seinen Schülern die Frage: „Sind wir eigentlich 
Menschen, weil wir zu den Sternen hinaufblicken oder blicken wir zu den Sternen, weil wir 
Menschen sind?“ Nach einer Weile antwortete der jüngste seiner Novizen: „Meister, schauen 
denn die Sterne auch zurück?“ Anlässlich des 30-Jahr-Jubiläums von bergundsteigen wird es 
Zeit, philosophisch zurück- und zugleich vorauszublicken.  
 
Von Pit Rohwedder 
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Ob die Sterne zurückschauen, wissen  
wir nicht; jedenfalls nicht so ganz genau.  
Doch wie viele von uns haben schon einen 
gigantischen Sternenhimmel bewundert,  
wo etwas angeklungen ist, ein unbestimm-
tes Gefühl dafür, dass es in dem Meer aus 
Sternen, in den unendlichen Weiten des 
Kosmos noch etwas anders gibt, das viel-
leicht „zurückschaut“?  Und wie ist es mit 
den Bergen? Schauen die zurück? Ange-
nommen es wäre so: Was würden dann die 
Berge über uns denken oder sagen, wenn 
sie unserem Treiben zuschauen?  
 
Perspektivenwechsel 
Als Bergsteigerin und Kletterer, als Jägerin 
oder Hirte, als Geologe oder Botanikerin, als 
Bürgermeister oder Tourismusmanagerin, 
doch nicht zuletzt auch einer Gewohnheit 
und Denktradition folgend: Immer blicken 
die Menschen auf die Berge und teilen aus 
ihrer Sicht mit, was sie sehen. Was dabei 
herauskommt, führt nicht unbedingt zu 
überraschenden Erkenntnissen. Das „Wis-
sen“ um die Berge ist vielfach bekannt. Und 
dieses „Wissen“ sagt auch viel über diejeni-
gen aus, die sich darüber mitteilen – egal 
ob in Gesprächen, in Fachveröffentlichun-
gen oder in sozialen Medien. Wir wollen je-
doch einmal weiter blicken und in eine 
Richtung gehen, die gewohnte Denkmuster 
verlässt und neue Perspektiven einnimmt. 
Insofern wage ich hier den Versuch, die 
Berge „zurückschauen und sprechen“ zu 
lassen.  
 
Berge sprechen lassen 
Ulf Händel, Bergführer und langjähriger  
Geschäftsführer von Outward Bound 
Deutschland e.V. hat einmal gesagt: „Es gibt 
am Abend eine Stunde, in der die Berge 
kurz davor sind, etwas zu sagen; sie sagen 
es nie, oder vielleicht sagen sie es unauf- 
hörlich und wir verstehen es nicht, oder  
wir verstehen es, aber es ist unübersetzbar 
wie Musik.“ Viele Menschen haben schon 
versucht, den Bergen in diesen oder in  
anderen Stunden zuzuhören. Das, was sie 
dabei vernommen oder das, was sie in  
ihren Erlebnissen als „Sprache der Berge“ 
verstanden haben, führte beispielsweise  
zu großen schöpferischen Leistungen zahl-
reicher Dichter und Denker, Maler und  
Musiker. Darüber herrscht inzwischen auch  
kein Zweifel mehr: Die Berge wie auch alle  
anderen Naturlandschaften bieten uns  

Resonanzräume für emotionales und meta-
phorisches Erleben, das wiederum unser 
kreatives und musisches Potenzial zu  
stimulieren vermag. Der ehemalige Bischof 
von Innsbruck. Reinhold Stecher, der selber 
passionierter Bergsteiger war, hat beim Zu-
hören in den Bergen seiner Heimat die Spra-
che der Berge nicht nur künstlerisch und 
theologisch, sondern vor allem auch päd-
agogisch verstanden. In seinem wunderba-
ren Buch „Botschaft der Berge“ beschreibt 
er die Gebirge als „Lehrmeister und Erzie-
her“. Nach ihm drängen sie sich nicht mit 
lärmender Rhetorik in unser Bewusstsein, 
sondern lehren uns in einer sich immer 
schneller drehenden, lauten Welt u. a. Ruhe, 
Weitblick sowie „Schau statt Show“. So ge-
sehen verkörpern sie eine regenerative Ge-
genwelt zur getriebenen, selbstverliebten 
Leistungs- und Konsumgesellschaft. 
 
Was uns Berge als „Du-Botschaften“ mittei-
len könnten, hat auch Stefan Winter, Berg-
führer und Leiter des Ressorts Sportentwick- 
lung beim DAV, beschrieben. Anlässlich des 
150-jährigen Bestehens des DAV griff er den 
Slogan „Wir lieben die Berge“ auf, um diese 
Liebesbeziehung Mensch und Berge einmal 
zu hinterfragen. Er schrieb mutig und hinter-
gründig aus Sicht der Berge: „Lieber Mensch 
… Du weißt, dass ich Dich liebe … Liebst Du 
mich auch … ? Tust Du das wirklich? In unse-
rer Beziehung fehlen mir manchmal Dein 
Respekt und Deine Achtung … Ich breche …
förmlich auseinander. Ich habe große Sorge, 
dass auch unsere Beziehung zerbricht, dass 
Du Dich immer mehr von mir entfernst, ob-
wohl Du glaubst, ganz nahe bei mir zu sein 
… Ich habe den Eindruck, dass Du bei  
Deinem Tun vor allem Dich liebst, und  
ich nur eine Bühne für Dich bin.“  
(bergundsteigen #109) 
 
Der DAV ist mit seiner Liebeserklärung an 
die Berge nicht allein, auch der Verband 
Deutscher Berg- und Skiführer bekennt auf 
seiner aktuellen Homepage: „Wir lieben und 
leben die Berge: Dort oben fühlen wir uns 
daheim, dort wohnt unser Herz, dort arbei-
ten wir mit Begeisterung.“ 
Mag sein, dass viele Bergbegeisterte ihr 
persönliches Verhältnis zu den Bergen  
anders beschreiben würden, doch die Frage 
kann man schon einmal stellen: Wie steht 
es denn um diese Beziehung Mensch und 
Berge, ob nun Liebesbeziehung oder nicht? 
Fragen wir doch einmal einen Berg, statt 
über ihn zu reden. 
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Mensch Servus Berg! Wie steht es denn 
um unsere Beziehung aus deiner Sicht? 
 
Berg Es ist ungewöhnlich, dass du mich 
das fragst, so sehr seid ihr Menschen 
immer nur mit euch selbst beschäftigt. 
Die Berge, auf die ihr steigt, die Wände, 
die ihr durchklettert, die Hänge, die ihr 
hinunterfahrt, sind älter als die Mensch-
heit. Ich habe euer Erscheinen auf dieser 
Erde miterlebt sowie verschiedene kultu-
relle Auf- und Niedergänge verfolgt.  
Insofern nehme ich eher einen weiten 
und entwicklungsgeschichtlichen Blick 
auf unsere gemeinsame Beziehung ein. 
 
Mensch Das überrascht mich jetzt. Wir 
sind es zwar nicht mehr gewohnt, unser 
Handeln in größeren Zusammenhängen 
zu betrachten, doch dein Blickwinkel 
klingt interessant. 
 
Berg Oh, das ist er auch. Das Wort Bezie-
hung bedeutet ja die einfache Tatsache, 
dass man auf etwas Bezug nimmt und  
irgendeine Resonanz oder Interaktion 
geschieht. Ich habe Freude am Geben, 
denn mein Leben ist Fülle: Holz, Wild, 
Obst, Früchte, Pilze, Erze, Weideflächen 
usw. Ich stelle euch darüber hinaus 
Räume für Abenteuer, für Weite, Atmo-
sphäre, Stille oder Kontemplation zur 
Verfügung. Das ist meine Natur – ich 
nehme nicht, ich gebe. Mittlerweile seid 

ihr jedoch nur noch Nehmer in unserer 
Beziehung: Selbstverliebt, auf Konsum 
und Leistung gedrillt, stellt ihr aktuell 
das perfekte Abbild eurer turbokapita- 
listischen Ausbeutungsgesellschaft dar.   
 
Mensch Das klingt aber hart. War das 
denn schon einmal anders? 
 
Berg Ja selbstverständlich. Jahrtausen-
delang hattet ihr ein anderes Verhältnis 
zu mir! 
 
Mensch Was war denn der Unterschied? 
 
Berg Eure Ethnologen und Archäologen 
sind sich einig, dass der Nahe Osten die 
Wiege eurer westlichen Kultur ist. Die 
Menschen damals verehrten die Schöp-
fung als Große Mutter und dankten dem 
Leben, das sie hervorbringt. Sie spürten 
darin auch ein göttliches Prinzip. Später 
würdigte die griechische Epoche diese 
Große Mutter als Erdgöttin Gaia. Eure  
direkten mitteleuropäischen Vorfahren 
waren Waldvölker, die jahrtausendelang 
Natur und Berge als beseelt betrachteten 
und durch Verehrung und Dankbarkeit 
vor Ausbeutung schützten. Doch wer ver-
ehrt heute noch Natur oder Berge? Wenn 
jedoch nichts mehr verehrt wird, dann  
ist auch nichts mehr heilig. Und wenn 
nichts mehr heilig ist, dann ist auch 
nichts mehr sicher. Mit der Achtung  
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sönlichen Auseinandersetzung vor allem 
im eigenen Herzen auf. Doch die griechi-
schen Übersetzer mit ihrem logisch  
geschulten Denken waren überfordert, 
diese Bilder- und Herzsprache des Ara-
mäischen authentisch zu übersetzen. 
 
Mensch Klingt einleuchtend.  
Was geschah dann in der Folge? 
 
Berg Im 17. Jahrhundert entstand durch 
Descartes’ Vernunftideologie die Epoche 
der Aufklärung. Sie half entscheidend 
dabei, den Überresten des mythischen 
Denkens den Garaus zu machen. Ein kur-
zes Wiederaufflammen von emotionalen 
und metaphysischen Zugängen zur Natur 
erfuhr durch die Romantik noch einmal 
eine kurze, aber ereignisreiche Blüte. 
Diese Epoche formierte sich als Wider-
stand gegen das Monopol der vernunft-
betonten Denkmodelle und brachte 
große Dichter wie Goethe, Schiller oder 
Novalis hervor. Das war eine schöne Zeit 
mit euch, denn da war unsere Beziehung 
viel gefühlvoller. Im Rückgriff auf diese 
Phase stammt übrigens eure Erkenntnis: 
„Wir waren einst das Land der Dichter 
und Denker.“ Letztlich hat sich der nüch-
terne, „vernünftige“ und naturwissen-
schaftliche Blick auf die Natur und die 
Berge durchgesetzt, den ihr heute als 
völlig selbstverständlich erachtet und 
der euch zunehmend von der Natur und 
den Bergen entfremdet. Denn eure  
Naturwissenschaften haben sich vom 
Wesen des Lebendigen weit entfernt.  
Die messbare Seite der Welt ist nämlich  
nur die messbare Seite der Welt; also  
nur ein Ausschnitt und nicht das Ganze.  
Schon der französische Naturwissen-
schaftler Gaston Bachelard hat davor  
gewarnt: „Da, wo die Wissenschaft  
anfängt, hört das Leben auf; und da,  
wo das Leben anfängt, hört die Wis- 
senschaft auf.“ 
 
Mensch Warum konnte sich die gefühl-
volle Romantik nicht als allgemeingülti-
ges Naturverständnis durchsetzen? 
 
Berg Weil dann ein sehr technisches 
Zeitalter einsetzte – die Industrialisie-
rung. Das dafür typische Leistungs-, Kon-
sum- und Gewinndenken stellt nicht nur 
den Motor eures gegenwärtigen Wirt-
schaftssystems dar, sondern beeinflusst 
auch euer Bewusstsein und damit eure 

und dem Respekt eurer Vorfahren dem 
Leben gegenüber habe ich als Berg und 
letztlich die gesamte Erde jahrtausende- 
lang besser mit euch zusammengelebt, 
als das heute der Fall ist. 
 
Mensch Wodurch hat sich denn diese  
Einstellung gegenüber der Natur und den 
Bergen verändert? 
 
Berg Das animistische Verständnis eurer 
Vorfahren wurde zunächst durch das 
Christentum verdrängt und dann sogar 
verteufelt. Die Missionare zerstörten die 
mythische Welt eurer spirituellen Wur-
zeln, damit sie den Samen des „wahren 
Glaubens“ säen konnten. Sie ruinierten 
eure heiligen Haine und sperrten sich in 
den Mauern der Klöster ein. Der selbst-
herrliche Kampf gegen das sogenannte 
Heidentum war zugleich auch ein Feld-
zug gegen den Wald und die Bäume, 
denn aus dem Wald zogen eure Urahnen 
ihre Kraft und ihre spirituelle Inspiration. 
Doch es gab auch christliche Mystiker, 
die ein Bekenntnis zur Verschwisterung 
des Menschen mit der Natur hatten. 
Franz von Assisi beispielsweise baute 
durch seine große Naturliebe eine fami-
liäre Beziehung zu allem auf, was sein 
Gott als Natur erschaffen hat. Hieraus  
erklärt sich, warum er gerne die Anrede 
„Bruder Wind“, „Schwester Mond“ oder 
auch „Mutter Erde“ verwendete. Diese 
Liebe und diese Achtung komponierte  
er in seinen Sonnengesang hinein. 
 
Mensch Das hört sich spannend an;  
wie ging es dann weiter? 
 
Berg Letztlich hat sich die Auffassung 
der Kirche durchgesetzt, der Mensch  
sei die Krone der Schöpfung und solle 
sich die Erde „untertan“ machen – von 
der Verehrung sei sie also in die Knecht-
schaft zu führen. Vorbehaltlich der Mög-
lichkeit, dass es sich um einen tragi- 
schen Übersetzungsfehler aus dem Ara-
mäischen ins Griechische und dann ins 
Lateinische handelt, scheint jedoch 
diese Bibelstelle den Ausbeutungsge-
danken des christilichen Abendlandes zu 
legitimieren, der eurer „Zivilisation der 
naturausbeutung“ Vorschub leistete. Die 
aramäische Sprache der damaligen Zeit 
ist eine Sprache voll von Bildern, Symbo-
len und Mehrdeutigkeiten. Gerade diese 
Bedeutungsvielfalt fordert zu einer per-

geistig- emotionalen Zugänge zur Natur 
und den Bergen. So reduziert ihr uns  
inzwischen zu Objekten, die ihr benut-
zen, kommerzialisieren und ausbeuten 
könnt, die dann durch Schutz- und Len-
kungsmaßnahmen wiederum vor euch 
selbst geschützt werden müssen. Nennt 
ihr das eine (Liebes-)Beziehung? 
 
Mensch Nein, eigentlich nicht. Aber was 
sollen wir denn tun? 
 
Berg Schon Albert Einstein hat darauf 
hingewiesen, dass man Probleme nie-
mals mit derselben Denkweise lösen 
kann, durch die sie entstanden sind.  
Eine Verbesserung unserer Beziehung 
kann demnach nur durch ein Umdenken 
stattfinden. Fangt also zunächst einmal 
an, die Natur und die Berge als ein le-
bendiges System zu sehen und reduziert 
uns nicht zu Objekten. Hinterfragt stär-
ker die Wechselwirkung zwischen Wirt-
schaft und Sport, sowie den damit 
verbundenen permanenten Erwartungs-
druck. Diese Wechselwirkung hat näm-
lich eine große Suggestivkraft auf euch, 
so dass euer Kopf ständig mit Leistung 
und Wettbewerb beschäftigt ist. Doch 
Bergsport ist vor allem ein Sport in freier 
Natur. Also kommt ihr zu mir zu Besuch. 
Wir können jedoch nicht in Kontakt sein 
und Resonanz aufbauen, wenn sich euer 
Geist und euer Bewusstsein ausschließ-
lich im Sport- oder Wettkampfmodus  
befinden. Ihr degradiert mich dann zum 
Turngerät oder zum Sportplatz, eingebet-
tet in eine schöne Kulisse. Turngeräte 
berühren aber nicht euer Herz und nicht 
eure Seele. Wer die Berge nur im Eiltempo 
oder Wettkampfstil aufsucht, kann sich 
schwerlich noch von irgendwas berüh-
ren, verzaubern oder inspirieren lassen. 
So werdet ihr in der Beziehung zu mir 
immer autistischer.  
 
Mensch Aber das tun wir ja mittlerweile 
fast alle! 
 
Berg Und genau darunter leide ich ja.  
Ihr habt inzwischen ein sehr reduziertes 
Bild von mir. Ihr seid Teil eines großen 
Ganzen, doch Ihr erfahrt euch selbst, 
eure Gedanken und eure Gefühle als 
etwas, das von diesem Ganzen abge-
trennt ist. Manche von euch behaupten 
sogar, dass es der Natur und den Bergen 
egal ist, wenn ihr als Menschheit von der 
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Sonnenaufgang auf der   
Schüsselkarspitze.   
Foto: Rolf Gemza 

Erde verschwindet. Das ist ein fataler Irr-
tum. Die Erde ist ein großer Superorga-
nismus, in dem alles mit allem vernetzt 
und verbunden ist. Als Kinder dieser 
Erde seid ihr Teil davon und deswegen 
gehören wir zusammen. Albert Einstein 
hat Recht: Aus diesem begrenzten Be-
wusstsein könnt ihr euch nur befreien, 
indem ihr wieder mehr Mitgefühl ent-
wickelt für alles Leben, das euch umgibt. 
Es hat eine sehr wohltuende Wirkung auf 
mich, wenn ihr beim Bergsteigen Zeit 
zum Atmen und Zeit zum Staunen mit-
bringt, wie es der Freikletterpionier und 
erste Deutsche auf dem Mt. Everest Rein-
hard Karl stilvoll beschrieben hat. Wenn 
ihr mit meinem Schöpfungsglanz in Re-
sonanz geht und euch davon berühren 
lasst, geht es mir gut. Euer Wettbewerbs-
denken aber, egal ob gegen die Uhr, 
gegen euch selbst oder gegen andere,  
ist ein richtiger Resonanzkiller.  
 
Mensch Das stimmt mich sehr nach-
denklich. Was kannst du uns zum Ab-
schluss noch mitgeben? 
 
Berg Vor der Wirklichkeit, steht immer 
erst die Möglichkeit, wie der deutsche 
Philosoph Martin Heidegger schon ein-
mal bemerkt hat. Die Entwicklung unse-
rer Beziehung ist also nicht zwangsläufig 
dem Mainstream eurer aktuellen Kultur 
ausgeliefert, sondern kann durch euch 
selbst wieder verändert werden. Ent- 
wickelt also ein positives Zukunftsbild. 
Stellt euch vor, euer Bergsport würde  
auf der Basis einer Verschwisterung des 
Menschen mit der Natur und den Bergen 
ausgeübt werden. Stellt euch vor, euer 
bergsteigerisches Tun wäre eingebettet 
in eine Natur-Sport-Philosophie, die von 
den geistigen Errungenschaften eurer 
Kulturgeschichte inspiriert ist, nicht nur 
vom einseitigen Leistungs- und Wettbe-
werbsdenken. Stell euch vor, ihr wärt frei 
von kommerzieller Beeinflussung und  

all dem „Erfolgs Bullshit“, wie es die 
Kletterlegende Heinz Mariacher schon 
formuliert hat.  
 
Mensch Ich weiß gar nicht, ob wir über-
haupt noch Vorstellungskraft für eine  
andere Zukunft haben, so sehr scheinen 
wir dem „Weiter so!“ verpflichtet zu sein. 
Gibt es denn schon eine Natur-Sport- 
Philosophie für den Bergsport?  
 
Berg Die gibt es teilweise. Die Norweger 
haben angefangen, sich durch große 
Denker wie Mahatma Gandhi, Albert Ein-
stein oder Henry David Thoreau in ihren 
bergsteigerischen Aktivitäten anregen zu 
lassen. Sogar die Bergführerausbildung 
wird davon beeinflusst. Sie haben dar-
aus „Friluftsliv“ entwickelt (bergundstei-
gen 3/2007). Das ist eine Philosophie, in 
der die Berge nicht als Gegner betrachtet 
werden, die es heroisch niederzuringen 
gilt. Friluftsliv vermittelt eine naturnahe 
Lebensweise, die Achtsamkeit, Fürsorge 
und Präsenz fördert. Stille wird bei den 
meisten Norweger*innen beispielsweise 
als größte Naturqualität geschätzt. Diese 
Stille in den Bergen öffnet das Bewusst-
sein fürʼs Zuhören und Lauschen; auch in 
sich selbst hinein. Hinter all dem steckt 
letztlich die Auffassung, dass die Natur 
den Menschen veredeln kann. Dieser  
Gedanke ist nicht neu. Vor über 200 Jah-
ren vertrat das bereits der Schweizer  
Forscher Jean Jaques Rousseau und inspi- 
rierte damit viele Reformpädagogen und 
die Erlebnispädagogik des 20. Jahrhun-
derts. Stellt euch also vor, ihr hättet  
eine Natur-Sport-Philosophie, die auf  
ein partnerschaftlich-fürsorgliches Mit-
einander in unserer Beziehung setzt: 
Was denkst du, wie würde ich dann auf 
euch Menschen blicken? 
 
Mensch Mit Freude. Und vermutlich  
gäbe es weniger Umweltprobleme. 
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Nun haben wir also zugehört, dem Berg, 
was er uns zu sagen hat oder zu sagen 
hätte, würden wir ihn tatsächlich fragen 
können. Wenn wir diesen Dialog ernst  
nehmen und nicht nur als eine hübsche  
Geschichte vom sprechenden Berg betrach-
ten, dann ist die vorgebrachte Botschaft 
klar: Es steht nicht gut um unsere Bezie-
hung. Das aktuelle Bergsportverhalten ist  
typisch für eine objektbezogene, egogetrie-
bene Leistungs- und Wettbewerbsgesell-
schaft, die uns von der Natur immer mehr 
entfremdet. Angesichts dieser Geisteshal-
tung und der zunehmend autistischen Ver-
haltensweise gegenüber der Natur und  
den Bergen kommen wir als „Bergliebha- 
ber*innen“ wohl nicht drum herum, unser  
Naturverständnis sowie unsere Umwelt- 
bildung eingehender auf den Prüfstand zu 
stellen. Reichen uns tatsächlich Naturschutz- 
regeln und Lenkungsmaßnahmen oder  
benötigen wir nicht eine grundlegende  
Änderung in unserer geistig-emotionalen 
Einstellung gegenüber der Natur, den Ber-
gen sowie allem Leben, das uns umgibt?  
 
Ein Natursportbewusstsein, das sich neben 
leistungsorientierten Tugenden auch Werte 
wie Ehrfurcht und Demut, Mäßigung und 
Dankbarkeit gegenüber der Schöpfung auf 
die Fahne schreibt, könnte dabei eine ent-
scheidende Schlüsselrolle spielen. Ein gang-
barer Weg zu dieser „neuen Naturbeziehung“  
kann durch die interdisziplinäre Vernetzung 
von Wissen aussichtsreich entwickelt wer-
den: durch die Vernetzung von Sport und 
Philosophie, durch die Vernetzung von  
Naturwissenschaften mit Geisteswissen-
schaften sowie durch die Verknüpfung von 
westlichen Weisheiten mit den Weisheiten 
der indigenen Völker. Das klingt nach einem 
interessanten Projekt für uns alle. Und es 
würde ein nächster wichtiger Schritt in der 
Weiterentwicklung bestehender Umweltbil-
dungskonzepte der Alpenvereine sowie der 
Bergführerverbände bedeuten.  
 
„Unser Nächster ist nicht nur der Mensch. 
Unsere Nächsten sind alle Lebewesen.  
Deshalb glaube ich, dass der Begriff der  
Ehrfurcht vor dem Leben unseren Gedanken 
der Humanität mehr Tiefe, mehr Größe  
und mehr Wirksamkeit verleiht. Die Pro-
bleme sind nur durch Gesinnung zu lösen.“ 
Albert Schweitzer      ■ 
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Pit Rohwedder: „Balance your work life- durch 
clevere Entschleunigung Leistung verbes-
sern“, Schäffer Pöschel Verlag 2020 
�  Die Arbeiten des Soziologen Prof. Hartmut 
Rosa zum Thema Resonanz 
�  Zitate von Albert Schweitzer, Arzt, Theologe 
und Philosoph 
�  Reinhold Stecher: „Botschaft der Berge“,  
Tyrolia Verlag Innsbruck 
�  Die Arbeiten des Ethnologen Dr. Wolf-Dieter 
Storl, u.a. in: „Ur Medizin- die wahren  
Ursprünge unserer Volksmedizin“, AT Verlag, 
Aarau und München 
�  Henry David Thoreau: „Walden oder Leben 
in den Wäldern“, Diogenes Verlag Zürich  
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Menschen - Massen - Mount Everest

30 Jahre Höhentourismus im Himalaya

 

Gerechnet auf die Menschheitsgeschichte sind 30 Jahre ein 
Wimpernschlag. Wenn man sich jedoch die vergangenen  
30 Jahre beim kommerziellen Höhenbergsteigen anschaut, 
gleicht diese Zeit einer Evolution im Schnelldurchlauf, die  
Kritiker auch als Rückschritt bezeichnen. Fakt ist: Die höchs- 
ten Berge der Welt werden so häufig wie noch nie bestiegen;  
zuletzt angetrieben durch den starken Geschäftswillen der  
nepalesischen Expeditionsanbieter. Eine Bestandsaufnahme. 
Von Nadine Regel 
 
Aus einem besonderen Grund beschäftigen wir uns in dieser 
Jubiläumsausgabe mit dem kommerziellen Höhenbergsteigen 
und dessen Auswüchsen. Die Anfänge der kommerziellen Acht-
tausenderexpeditionen fallen mit der Gründung von bergund-
steigen zusammen. 1992 führte der neuseeländische Anbieter 
Adventure Consultants, gegründet von Rob Hall und Gary Ball, 
erstmals Kunden auf den Mount Everest. 
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Hochlager zum Gipfel  
des Mount Everest. 
Foto: Furtenbachadventures 
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30 Jahre Kunden, Kommerz, Rekorde 
 
Ursprünglich bedeutete eine Expedition eine Entdeckungsreise. Am 
Anfang stand die Definition eines Ziels, dann folgte die Planung und 
später die Umsetzung. Das Ziel war meist eine unerschlossene Re-
gion, ein neuer Gipfel oder eine neue Route auf einen schon be-
kannten Gipfel. Heute ist die Außenwahrnehmung eine andere, wie 
Extrembergsteiger David Göttler im Interview erläutert (siehe S. 95). 
Viele Laien, so Göttler, würden inzwischen Expeditionen mit den 
kommerziellen Besteigungen an den Achttausendern mit Fixseil  
und Flaschensauerstoff gleichsetzen.  
 
Doch es gibt auch noch Projekte von Bergsteigern, die es im Alpinstil 
probieren, also möglichst reduziert – ohne Fremdhilfe, ohne vorher 
präparierte Route und vor allem ohne Sauerstoff. Denis Urubko zum 
Beispiel, der dieses Jahr seinen 27. Achttausender-Gipfel bestieg – 
allein, ohne Hilfsmittel und Flaschensauerstoff. Dann die Tschechen 
Marek Holecek und Radoslav Groh, die sich am Masherbrum (7821 m) 
versuchten. Oder das britisch-slowenische Team, bestehend aus 
Tom Livingstone und Ales Cesen, die in dieser Sommersaison eine 
neue Route am Fast-Achttausender Gasherbrum III (7952 m) im Ka-
rakorum erklettern wollten. Diese Liste könnte man noch weiterführen. 
 
Unser Jubiläum nehmen wir zum Anlass, um uns die Entwicklungen 
der letzten 30 Jahre im kommerziellen Expeditionsbergsteigen anzu-
sehen. Wir sind in dieser Saison zum Basislager am Mount Everest 
getrekkt, um uns ein eigenes Bild zu machen. Das ist nur eine Mo-
mentaufnahme, vier Wochen können nicht 30 Jahre Entwicklung ab-
bilden. Deswegen haben wir zusätzlich mit vielen Bergsteigerinnen 
und Bergsteigern sowie Einheimischen gesprochen, um ein mög-
lichst umfassendes Bild zu erhalten.  

1992. Sherpa Sonam Tshiring kurz vor dem Everest-  
Gipfel. Man beachte die farbenfrohe Expeditionsmode. 
Foto: Ralf Dujmovits 
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Neue Technik, neue Leistungen 
 
30 Jahre später. Satellitentelefone gehören zur Grundausstattung, 
ebenso beheizbare Socken und Handschuhe. Die neu errichtete 
Wetterstation knapp unterhalb des Everest-Gipfels liefert über eine 
App seit dem Frühjahr Wetterdaten in Echtzeit. Das Basislager am 
Mount Everest, der auf Nepali Sagarmatha und Tibetisch Qomo-
langma genannt wird, erstreckt sich über etwa eineinhalb Kilometer 
entlang des Khumbu-Gletschers. Pausenlos knattern Helikopter 
durch die Luft, an Vormittagen mit schönem Wetter bis zu 30-mal. 
Mittlerweile fliegen die Helis nicht nur Kranke und Verletzte vom 
Berg, sondern transportieren auch Ausrüstung und Lebensmittel 
vom Basislager hoch ins Lager zwei – oder Bergsteiger*innen, die 
keine Lust mehr haben, durch den gefährlichen Khumbu-Eisbruch 
hinabzusteigen, zurück ins Basislager. So wird es zumindest von  
Insidern hinter vorgehaltener Hand berichtet. 
 
In der Saison 2022 blieb der berüchtigte Jetstream fast gänzlich aus. 
Grund dafür war ein Wetterhoch über Indien, das sich dort über Wo-
chen festgesetzt hatte und extreme Hitze brachte, die Bedingungen 
am Everest aber sehr mild werden ließ. Ein Gipfelstau bildete sich in 
diesem Jahr nicht, weil sich die Begehungen auf ein Wetterfenster 
von etwa 20 Tagen verteilten. Eröffnet wurde die aktuelle Saison am 
7. Mai, als Kami Rita Sherpa und sein neunköpfiges Team die Route 
bis zum Gipfel mit Fixseilen sicherten. Damit stand er das 26. Mal 
auf dem höchsten Berg der Welt und hält aktuell den Rekord.  
 
 

Kommerzielle Anfänge an den Achttausendern 
 
1992 war auch ein deutscher Bergsteiger daran beteiligt, den Kom-
merz in den Himalaya zu bringen. „Ich darf mich nicht beschweren, 
ich hatte damals die Finger mit im Spiel“, sagt Ralf Dujmovits. Trotz-
dem bereite ihm die leichtere Zugänglichkeit der Achttausender 
auch Kopfzerbrechen. Mit seiner Expeditionsagentur Amical Alpin 
war der 60-Jährige einer der ersten Anbieter, der Menschen auf den 
Everest führte. Am 20. Mai 2009 komplettierte er als erster Deut-
scher und 16. Bergsteiger weltweit die Besteigung aller 14 Achttau-
sender. Bis auf den Mount Everest gelangen ihm alle Besteigungen 
ohne zusätzlichen Flaschensauerstoff. 
 
„Damals nahm ich Kunden mit auf den Everest, die mehr oder we-
niger Profis waren“, meint Dujmovits. Starke Bergsteiger, die aber  
weniger gut darin waren, eine Expedition zu organisieren – auch 
aufgrund mangelnder Englischkenntnisse. Unter ihnen war zum Bei-
spiel Diego Wellig, der mit Kammerlander alle vier Grate des  
Matterhorns in 24 Stunden bestiegen hatte. „Zu der Zeit ging noch 
alles über Fax, man musste dann ein paar Tage auf Antwort von  
der lokalen Agentur oder dem Ministerium warten“, sagt Dujmovits. 
Und sei dann sehr glücklich gewesen, als etwas zurückkam.  
 
Als nächsten Berg, den er kommerziell anbot, nahm Ralf Dujmovits 
1994 den K2 in Angriff. Mit dabei waren damals Rob Hall, der ein-
gangs erwähnte neuseeländische Bergsteiger und Mitbegründer  
von Adventure Consultants, sowie Veikka Gustafsson, der erste 
Finne, der ohne Flaschensauerstoff auf allen 14 Achttausendern 
stand. Dieses Mal hatte Dujmovits auch ein Satellitentelefon da- 
bei, um sich über das Wetter zu informieren. Die Besteigung ohne 
Sauerstoff gelang. 

Nobeltourismus. VIP-Gäste von einigen Anbietern können  
inzwischen bis zu fünfmal vom Basecamp mit dem Hub-
schrauber ins Fünf-Sterne-Hotel nach Kathmandu fliegen,  
um Abstand zum Basislager zu bekommen. Foto: Nadine Regel

Michi Wärthl und Ralf Dujmovits am Gipfel des K2 ohne  
Sauerstoff! Wärthl war der Jüngste, der je auf dem K2  
gestanden hat. Foto: Archiv Dujmovits 
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Sherpas – die Helden an den Achttausendern? 
 
Im Gespräch mit dem 52-Jährigen relativiert er den Heldenmythos 
um die Sherpas. Kami Rita Sherpa sieht sich selbst nicht als Held, 
sondern schlichtweg als Arbeiter. „Für viele Menschen ist es ein gro-
ßer Traum, auf den Mount Everest zu steigen. Mein Team und ich las-
sen diesen Traum wahr werden“, sagt er. Viel Wertschätzung erfahre 
er dafür aber nicht, wie er selbst behauptet. „Vielen ist gar nicht be-
wusst, was wir da oben leisten. Unsere Arbeit fühlt sich oft an wie 
Krieg: Es gibt keine Garantie, dass wir lebend wieder zurückkommen. 
Unsere Familien haben immer Angst um uns. Sie sind nur froh  
und glücklich, wenn wir wieder gesund unten sind“, fügt er hinzu. 
Sherpas werden gemeinhin mit Trägern im Himalaya gleichgesetzt, 
dabei handelt es sich eigentlich um ein Volk tibetischer Herkunft, 
das sich im Osten Nepals niedergelassen hat. Einer breiteren Öffent-
lichkeit bekannt wurde der Begriff Sherpa erstmals im Jahr 1953, als 
Tenzing Norgay Sherpa und der Neuseeländer Edmund Hillary als 
erste Menschen überhaupt auf dem Gipfel des Mount Everest stan-
den. Sie nutzten damals schon die Südsattelroute von Nepal aus. Zu 
diesem Zeitpunkt war die Route erst zweimal von Schweizer Teams 
im Frühjahr und Herbst 1952 begangen worden. Sie erreichten eine 
Höhe von 8500 Metern weit oberhalb des Südsattels. Schon bei die-
sen Expeditionen war Tenzing Norgay dabei. Diese Erfahrung nutzte 
er dann bei der finalen, britisch geführten Expedition. 
Von der reinen Arbeitnehmerrolle haben sich einige Sherpas inzwi-
schen emanzipiert, manche sind längst Unternehmer und inzwi-
schen werden die weltweit größten Expeditionsanbieter von Sherpas 
geleitet; darunter Seven Summit Treks, Elite Expedition, Himalayan 
Ascent, 8K Expeditions und Imagine Nepal. Westliche Anbieter ver-
schwinden zunehmend von der Bildfläche. Oder wie es Ralf Dujmo-
vits ausdrückt: „Die Sherpas haben den Markt aufgerollt.“ Lukas 
Furtenbach aus Österreich ist neben dem britischen Anbieter Madi-
son Mountaineering und Kobler und Partner aus der Schweiz einer 
der wenigen westlichen Anbieter, der sich noch mit seinen Flash- 
Expeditionen behaupten kann (siehe Interview S. 94). 
 
 
Neuer Rekord: Betreuungsverhältnis von 1 : 1,7 
 
Zur Debatte steht aktuell eine Verlagerung des Basislagers auf nied-
rigere Höhen, herunter vom abschmelzenden Gletscher. Dieses Jahr 
war das Basislager noch am ursprünglichen Platz. Man braucht etwa 
eine Dreiviertelstunde, um vom Eingang des Camps bis zum Ende zu 
wandern, wo sich Seven Summit Treks (siehe S. 94) angesiedelt hat, 
der größte Expeditionsanbieter in Nepal.  
In dieser Saison, die Ende Mai endete, haben 240 ausländische  
Alpinistinnen und Alpinisten von nepalesischer Seite den Everest  
erklommen und 399 einheimische Guides. Das Verhältnis von Berg-
steigern zu Bergführern lag bei fast 1:1,7 – der höchste Betreuungs-
schlüssel, der jemals erreicht wurde, wie der Everest-Kenner Alan 
Arnette in seinem Blog ausgerechnet hat. Seit diesem Jahr über-
steigt die Zahl der Sherpas, die jemals auf dem Gipfel standen, die 
Zahl der Alpinisten oben. Bis 2021 standen laut Himalayan Database 
10 656 Menschen auf dem Gipfel, etwa die Hälfte davon waren An-
gestellte von Expeditionsanbietern. 70 Prozent davon stiegen über 
die Südseite von Nepal aus auf den Everest. Nur 216 Bergsteiger 
haben den Gipfel ohne zusätzlichen Sauerstoff erreicht, das sind 
etwa 2,1 Prozent.  

Als jüngster Meilenstein im Höhenbergsteigen gilt sicherlich die Be-
steigung aller 14 Achttausender in sechs Monaten und sechs Tagen, 
was dem Nepalesen Nirmal Purja gelang, jedoch von Kritikern ange-
zweifelt wird. „Nimsdai hat den Nepalis zu mehr Selbstbewusstsein 
verholfen“, sagt Ralf Dujmovits. Aber seine Mittel seien sicher nicht 
die fairsten gewesen. Damals zur Zeit seines Projektes stand die  
Diskussion um die echten Gipfel schon im Raum.  
 
 
Debatte über echte Gipfel 
 
Angestoßen hatte die Debatte der Deutsche Eberhard Jurgalski, der 
sich seit über zehn Jahren mit der Thematik auseinandersetzt. Er 
stellte fest, dass viele der Leute, die eine Gipfelbesteigung am Ma-
naslu, Dhaulagiri oder an der Annapurna reklamierten, lediglich auf 
Vorgipfeln standen. Im August 2019 schlug er vor, eine Toleranzzone 
mit einigen Metern unter und neben dem höchsten Punkt zu definie-
ren, innerhalb derer ein Achttausender als bestiegen gelten kann – 
aber auch das hat er wieder verworfen. Laut seinen Recherchen 
standen damit nur drei Personen auf allen 14 Achttausendern. Aus-
führliche Skizzen und Informationen hinterlegte er für alle einsehbar 
auf seiner Seite 8000er.com. Nirmal Purja holte die Besteigungen 
am Manaslu und Dhaulagiri vergangenes Jahr nach – strenggenom-
men dauerte sein Projekt damit zwei Jahre. Der Nepali und Ghurka – 
Ghurkas sind nepalesische Soldaten im Dienste der British Army – 
stammt ursprünglich aus Chitwan an der indischen Grenze und lebt 
mittlerweile in Großbritannien. Er habe den Trend des Gipfelsam-
melns sicherlich befeuert, sagt Ralf Dujmovits. Mit dieser Leistung 
zeigte er auf, was mit logistischer Unterstützung und Helikopterein-
satz alles möglich ist. „Zudem ist niemandem aus seinem Team im 
Projektzeitraum etwas passiert“, fügt Dujmovits hinzu.  
 
 
Schlange am K2-Flaschenhals  
 
Mingma Gyalje Sherpa, nepalesischer UIAGM-Bergführer, postete  
im Juli ein Video auf seinem Instagram-Account. Es zeigte eine Men-
schenansammlung unterhalb des Flaschenhalses auf 8211 Metern, 
des gefährlichsten Abschnitts auf der Abruzzi-Route am K2, neben 
der Annapurna I einer der anspruchsvollsten Achttausender über-
haupt (siehe im fokus, S. 10). In diesem Jahr sah der Berg knapp 200 
Besteigungen – ein Rekord, der den bis dato nur etwa 300 Bestei-
gungen gegenübersteht. Wo soll das hinführen? Viele Gesprächs-
partner prophezeien eine gewaltige Katastrophe, die die Unglücke 
von 2008 am K2 oder 1996 am Mount Everest mit elf beziehungs-
weise acht Toten um ein Vielfaches übersteigen könnte. „Wenn sich 
die Menschen am Flaschenhals stauen und dann ein Serac abbricht, 
könnten auf einen Schlag 100 Menschen sterben“, sagt Ralf Dujmo-
vits. Dujmovits plädiert dafür, dass die Anbieter ihre Teilnehmer*- 
innen konsequenter auf Vorerfahrung und Fitness checken sollten. 
„Im Karakorum hatten die Anbieter dieses Jahr viel Glück, aber sie 
müssen aufpassen“, sagt Dujmovits. Ansonsten nehme diese Ent-
wicklung an den Achttausendern wohl weiter so ihren marktwirt-
schaftlichen Verlauf. Aufhalten ließe sich das ohnehin nicht. „In der 
Schweiz ist es ja auch nicht anders, wo die Kletterrouten am Furka-
pass mit eineinhalb Meter Abständen gebohrt sind. Plaisirklettern 
findet nun eben auch an den Achttausendern statt, die jährlich aufs 
Neue von unten bis oben wie ein Klettersteig ausgestattet werden.“ 
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Alte Fehler an neuen Bergen 
 
Eine Entwicklung, die wir so auch schon im Khumbu-Tal erlebt 
haben. Weil der Weltfokus nach wie vor auf dem Everest liegt, kön-
nen sich im Schatten des Berges an den anderen Achttausendern 
die Fehler wiederholen, die den Everest einst zur höchsten Müll-
halde der Welt werden ließen. Im Netz kursieren einige Videos von 
der Müllsituation am K2, darunter eines auf dem Instagram-Account 
der Nimsdai-Stiftung. Vor allem in Lager zwei sollen die Zustände 
schlimm sein. Überall lägen verrottende Lebensmittel, alte Zelte, 
Seile und andere Abfälle herum – teilweise schon festgefroren im 
Eis. Es sei Zeit zu handeln, so steht es im Post. Nirmal Purja kündigt 
ein weiteres groß angelegtes Reinigungsprojekt an, dieses Mal nicht  
nur am Everest, sondern auch am K2.  
 
Grundsätzlich hat sich am Mount Everest beim Thema Sauberkeit 
etwas getan. Das Sagarmatha Pollution Control Committee (SPCC)  
ist für die Icefall-Doctors zuständig – und für die Sauberkeit am 
Berg. Sie haben auf dem Weg Mülleimer aufgestellt und kooperieren 
mit dem Militär in Bezug auf großangelegte Cleanup-Aktionen in den 
Hochlagern. Spricht man mit den Einheimischen und läuft man zum 
Beispiel durch Gorakshep, dem letzten Ort vor dem Basislager, so 
sieht man viel Müll herumliegen. Menschliche Exkremente werden 
aus dem Basislager in blauen Tonnen von Trägern und Yaks herun-
tergeschleppt. Wo die Inhalte am Ende landen, ist nicht bekannt.  
 

Am 26. Juli 2022 standen rund 120 Menschen am Gipfel des 
K2. Hier im Bild ein Team von Furtenbach Adventures mit Berg-
führer Roland Striemitzer. Viele prophezeien am K2 zahlreiche 
Tote, wenn der Hype so weitergeht. Foto: Roland Striemitzer
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„Bis zu 80 Mülldeponien befinden sich im Khumbu-Tal, die größten-
teils sich selbst überlassen werden“, sagt der Schwede Tommy  
Gustafsson von Sagarmatha Next, einer Nichtregierungsorganisa-
tion, die aus Everest-Müll Kunst herstellt. Die Organisation hat die-
ses Jahr ein Zentrum unterhalb des Everest Viewpoints in Namche 
Bazaar eröffnet. Im Tal entstehen neue Hydroprojekte zur Stromge-
winnung und auch Biogasanlagen sind in Planung. „Bisher sind das 
alles noch Tropfen auf den heißen Stein, aber es bewegt sich zumin-
dest etwas“, sagt Gustafsson, der mittlerweile in Nepal lebt. 
 
 
Peak Bagging, das Gipfelsammeln,  
 
 
 
Auch die Rekordversuche von Frauen nehmen zu. So zum Beispiel 
von der Norwegerin Kristin Harila, 36, die geplant hat, alle 14 Gipfel 
in sechs Monaten zu besteigen. Ihre Bilanz sah sehr erfolgverspre-
chend aus: Innerhalb von 105 Tagen stand sie auf elf Gipfeln, im 
September erklommen sie und ihr Team als eine der wenigen den 
Manaslu. Dann fehlten ihr nur noch Shishapangma und Cho Oyu. Die 
größte Herausforderung dabei: die Genehmigungen aus China zu er-
halten. Plan B sah vor, den Cho Oyu über die nepalesische Seite zu 
versuchen. Bisher kam auf dieser Route niemand über 7200 Meter 
hinaus.  
„Sie macht das auf eine charmantere Weise als Nimsdai“, sagt Ralf 
Dujmovits. Aber es ändert nichts daran, dass sie ohne Sherpa-Unter-
stützung niemals in der Lage wäre, eine solche Leistung zu erbrin-
gen, gibt Dujmovits zu bedenken. Pemba Sherpa von 8K Expeditions 
kümmert sich um ihre Logistik. Dawa Ongju Sherpa und Pasdawa 
Sherpa sind ihre Guides und Unterstützer am Berg. „Die Besteigun-
gen an den Achttausendern sind für mich eine Teamleistung“, sagt 
die Norwegerin im Interview. Der Rekordversuch scheiterte schließ-
lich, weil die Chinesen keine Ausnahme bei der Permitvergabe 
machten und Plan B nicht aufging. 
 

Wenn Dujmovits diese Leistungen mit der von Gerlinde Kaltenbrun-
ner vergleicht, schneidet die Norwegerin schlecht ab. „Ich habe nie-
mals jemanden erlebt, der so hart trainiert hat wie Gerlinde“, sagt er 
über die österreichische Ausnahmebergsteigerin, mit der er zehn 
Jahre lang verheiratet war und gemeinsam Projekte umsetzte. Sie 
habe die Besteigung aller Achttausender durchgezogen, ohne Fix-
seile, Träger und Flaschensauerstoff. „Das ist ein enormer Unter-
schied in Erfahrung, Selbstständigkeit und Eigenverantwortlichkeit“, 
sagt er. Er gönne jedem seine Erfolge, aber man müsse festhalten, 
dass sich der Anspruch im Höhenbergsteigen massiv geändert hat – 
sowohl bei den Männern als auch bei den Frauen. 
 
 
Wegbereiterin der Frauen in Nepal 
 
Nun profilieren sich aber nicht nur Frauen aus Europa, den USA, 
China oder Indien, sondern auch aus Nepal. Allen voran Dawa Yang-
zum Sherpa, 32, die erste Nepalesin, die als international zertifizierte 
Bergführerin (UIAGM) in Nepal und den USA arbeitet. Gefördert von 
der US-Bergsteigerlegende Conrad Anker begann sie mit 19 Jahren 
ihre Ausbildung im Khumbu Climbing Centre in Phortse, neben der 
Nepal Mountaineering Association eines der Ausbildungszentren für 
junge nepalesische Bergführer*innen. 
2012 stand sie das erste Mal auf dem Everest, 2017 schloss sie ihre 
Ausbildung zur Bergführerin ab. Die junge Frau zeigt auf, dass das 
Expeditionsgeschäft auch Chancen bereithält. Über die Faszination 
des Bergsteigens sagt sie: „Es hat mir die Welt eröffnet. Sehr viele 
Menschen kennen mich jetzt. Es ändert auch viel für die Frauen  
meiner Generation, weil ich ihnen aufzeigen kann, was auch für  
sie möglich ist. Vorher gab es in Nepal keine Idole für Frauen. Ich 
möchte gezielt jungen Mädchen helfen, weil es damals so schwierig 
war, mich in der männerdominierten Bergszene durchzusetzen.“  
Dieses Jahr stand Dawa Yangzum Sherpa als erste Nepalesin auf 
dem Broad Peak, ihr mittlerweile fünfter Achttausender. Anders als 
ausländische Bergsteiger*innen mit viel Sponsoring im Rücken, ist 
es ihr nicht möglich, sich nur aufs Gipfelsammeln zu konzentrieren.  
Ihre Leidenschaft vermischt sich immer wieder mit dem Führen und 
somit Geldverdienen am Berg – so wie bei den meisten Nepalis. 
Um Punkt zwölf endet das Interview mit Ralf Dujmovits, weil er 
schon wieder in den Startlöchern zu seinem nächsten Projekt steht. 
Auf die Frage, was er vorhat, antwortet er: „Erst machen, dann reden. 
Ich will ja keinen Ankündigungsalpinismus betreiben.“ Mit einem  
Lachen verabschiedet sich der Deutsche in sein neues Abenteuer – 
das er, wie wir bei Redaktionsschluss wissen, am 3. Oktober vorzei-
tig beenden musste. Der starke Schneefall am Manaslu verstärkte 
sich noch, eine Lawine riss einen zweiten Menschen in den Tod.  
Eine Woche zuvor stürzte die US-amerikanische Skibergsteigerle-
gende Hilaree Nelson bei der Abfahrt vom „echten“ Gipfel des Ma-
naslu ab und wurde später auf einer Höhe von etwa 6000 Metern tot 
geborgen. Per Whatsapp begründet Ralf Dujmovits seine Entschei-
dung knapp: „Man kann es immer auf die Spitze treiben – wenn 
man nicht alt werden möchte und Finger und Zehen nicht fürs Sport-
klettern braucht.“ Eine dramatische Manaslu-Saison geht damit zu 
Ende. Wer was daraus gelernt hat, sehen wir im nächsten Jahr. 

Modernitätsparadoxon. Heli versus Yak: Der Tourismus als 
Einnahmequelle läuft der Landwirtschaft wie einst in den 
Alpen den Rang ab. Foto: Nadine Regel

ist auch Frauenbusiness
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kündigten die Sherpas an, als Zeichen des Respekts für die 
Opfer für den Rest des Jahres nicht mehr am Everest zu arbeiten. 
 
2015: Erdbeben Nepal. Am 28. April 2015 ereignete sich ein  
folgenschweres Erdbeben mit einer Magnitude von 7,8 auf der 
Richterskala in Nepal, das sich auch auf Nachbarländer aus-
wirkte. Am Mount Everest kamen 18 Bergsteiger ums Leben, als 
eine durch das Erdbeben ausgelöste Lawine auf das Basislager 
niederging. Lokale Medien berichteten später nach mehreren 
Nachbeben von mindestens 22 toten Bergsteigern und 62 Ver-
letzten. 
 
2018: Versicherungsbetrug am Mount Everest. Behörden  
ermitteln gegen Veranstalter, Krankenhäuser und Fluganbieter 
wegen Versicherungsbetrugs. Die Reiseveranstalter sollen 
Backpulver als Abführmittel in das Essen von Touristen ge-
mischt haben, damit diese per Hubschrauber ausgeflogen  
werden mussten. Das große Geschäft sollen die Agenturen  
gemacht haben, die die dreifache Summe des Üblichen an  
die Versicherungen in Rechnung stellten.  
 
2019: Project Possible Nims. Zwischen April und Oktober  
2019 gelang Nirmal Purja, der sich selbst Nimsdai (Bruder 
Nims) nennt, die Besteigung aller 14 Achttausender in einem 
Zeitfenster von sieben Monaten mit Hinzunahme von Flaschen-
sauerstoff und Helikopter-Unterstützung. Entgegen vielen  
Erwartungen gelang ihm der Versuch, obwohl er 2021 zwei  
der Berge, Makalu und Dhaulagiri, ein weiteres Mal besteigen 
musste, um auf die richtigen Gipfel zu gelangen. Bei seiner Eve-
rest-Besteigung entstand auch das legendäre Stau-Foto beim 
Aufstieg. Everest-Kenner Alan Arnette geht davon aus, dass 
mindestens fünf der elf Todesfälle der Saison auf diesen Stau 
zurückgingen. 
 
2020/2021: Corona-Pandemie in Nepal. Die Corona-Pandemie 
machte auch vor Nepal und seinen Achttausendern keinen Halt. 
Die Saison 2020 fiel komplett aus. 2021 fanden Expeditionen 
wie geplant statt, obwohl Coronainfektionen im Basislager zu 
verzeichnen waren. Einige Anbieter, darunter Lukas Furten-
bach, brachen die Besteigungsversuche ab. Die Trekkingsaison 
kam komplett zum Erliegen, weil das Khumbutal unter Quaran-
täne stand. Die Virusvariante aus Indien führte zu einer extre-
men Verbreitung des Virus, was zu hohen Todeszahlen führte. 
 
2021: Erste Winterbesteigung des K2 von rein nepalesischem 
Team. Der K2 blieb bis zuletzt der einzige Achttausender, der 
im Winter keine Besteigung gesehen hatte. Einige Expeditionen 
versuchten sich Winter um Winter am zweithöchsten Berg der 
Welt, bis die Besteigung einem zehnköpfigen Team aus Nepal 
gelang – ein großer Boost für das Selbstverständnis der Nepa-
lesen, die stärksten Höhenbergsteiger der Welt hervorgebracht 
zu haben.  

 
1992: Erste kommerzielle Expeditionen am Everest. Anbieter 
wie Amical Alpin (Ralf Dujmovits, der das Unternehmen bis  
2011 führte) und Adventure Consultants, gegründet 1991 von 
Rob Hall und Gary Ball, führten 1992 das erste Mal Expeditio-
nen mit zahlenden Gästen auf den Mount Everest. Damit war 
das Zeitalter der kommerziellen Expeditionen an den Achttau-
sendern eingeläutet.  
 
1996: Katastrophe am Everest. Am 10. und 11. Mai 1996 ver-
loren acht Bergsteiger beim Versuch, in einem Schneesturm 
vom Gipfel abzusteigen, ihr Leben. Insgesamt starben in dieser 
Saison zwölf Menschen am Everest – die zu der Zeit tödlichste 
Saison am Berg. Das warf schon damals Fragen zur Kommerzia-
lisierung auf. 
 
2008: Tödliche Saison am K2. Die K2-Katastrophe von 2008 
ereignete sich am 1. August 2008, als elf Bergsteiger interna-
tionaler Expeditionen auf dem K2, dem zweithöchsten Berg der 
Erde, ums Leben kamen. Drei weitere wurden schwer verletzt. 
Als Hauptproblem wurde eine Eislawine genannt, die in dem 
gefährlichsten Abschnitt auf der Normalroute, dem Flaschen-
hals, abging und Fixseile zerstörte. Unter den Toten befanden 
sich Personen aus Frankreich, Irland, Korea, Nepal, Norwegen, 
Pakistan und Serbien. 
 
2013: Streit am Everest. Die Extrembergsteiger Ueli Steck  
(† 30. April 2017 am Nuptse), Simone Moro und Jonathan Grif-
fith geraten im Khumbu-Eisfall mit Sherpas aneinander. An- 
geblich sollen sie beim Queren oberhalb der Ice-Fall-Doctors 
Eisschlag ausgelöst haben. Nach dem Abstieg folgten Hand-
greiflichkeiten und Todesdrohungen. Ueli Steck reiste infolge 
der Vorkommnisse unverrichteter Dinge ab. 
 
2014: Maßnahmen zur Abfallbeseitigung am Everest. Die Eve-
rest Summiteers Association schätzt, dass der Everest mit etwa 
30 Tonnen Müll bedeckt ist. Die nepalesische Regierung führte 
zur Eindämmung der Müllproblematik 2014 einige Maßnahmen 
zur Abfallbeseitigung ein. Dazu gehört ein Pfandsystem für Ex-
peditionsteilnehmer. Um die 4000 Dollar Pfand zurückzuerhal-
ten, müssen alle Bergsteiger mit der durchschnittlichen Menge 
an Abfall, die eine einzelne Person während des Aufstiegs pro-
duziert – etwa acht Kilogramm – ins Basislager zurückkehren. 
Zudem gibt es verschiedene Clean-up-Projekte u. a. von der ne-
palesischen Armee, der Nimsdai-Stiftung, der Eco Everest Expe-
dition und der Yves Rocher Stiftung. 
 
2014: Lawine im Khumbu-Eisfall. Am 18. April 2014 kollabier-
ten die Seracs am westlichen Ausläufer des Mount Everest, was 
zu einer Eislawine führte, die sechzehn Sherpas im Khumbu-
Eisfall in den Tod riss. Viele Sherpas waren verärgert über das 
ihrer Meinung nach zu geringe Entschädigungsangebot der ne-
palesischen Regierung an die Familien der Opfer. Am 22. April 

Meilensteine in 30 Jahren 

N
ad

in
e 

Re
ge

l h
at

 s
ic

h 
le

tz
te

n 
Fr

üh
lin

g 
au

f R
ec

he
rc

he
 b

is
 in

s 
Ev

er
es

t-B
as

ec
am

p 
be

ge
be

n,
 u

m
 d

en
 E

nt
w

ic
kl

un
ge

n 
vo

r O
rt 

na
ch

zu
-

sp
ür

en
. W

en
n 

un
se

re
 A

ut
or

in
 n

ic
ht

 g
er

ad
e 

au
f R

ec
he

rc
he

re
is

e 
is

t, 
fin

de
t m

an
 s

ie
 b

ei
m

 K
le

tte
rn

 o
de

r B
er

gs
te

ig
en

. 

 |  
 3

0 
Ja

hr
e



 
 
 
 
 
Lukas Furtenbach, 43,  
Expeditionsanbieter aus  
Innsbruck und Verfechter  
der Flash-Expeditionen. 
 
 
Was ist Ihr Bezug zum Expeditionsbergsteigen? Ich biete 
schon seit mehr als 20 Jahren Expeditionen an Achttausendern an. 
Mein Unternehmen Furtenbach Adventures habe ich 2014 gegrün-
det, Expeditionen am Everest sind seit 2016 im Programm. Bei un-
seren Expeditionen ist Sicherheit ein zentraler Faktor, die wir beim 
Höhenbergsteigen durch mehr Sauerstoff (Flussrate 8l/Min.), hohe 
Sherpa-Betreuung (1:2), Vorakklimatisierung und eigene Ärzte ge-
währleisten. Zudem arbeiten wir nur mit IFMGA/AMGA Bergführern, 
die unserem Sherpa-Team zur Seite gestellt sind. Unsere jahrelange 
100-Prozent-Erfolgsquote am Everest spricht für sich. 
 
Was hat sich in den letzten 30 Jahren aus Ihrer Sicht am  
meisten geändert? Das Höhenbergsteigen ist sicherer geworden, 
auch weil die Nepalesen mittlerweile mehr in die Sicherheit ihrer 
Mitarbeiter und Gäste investieren. Anfang der 2000er-Jahre kamen 
immer mehr nepalesische Anbieter hinzu. Um die Expeditionen billi-
ger anzubieten, sparten sie an der ärztlichen Versorgung, am Sauer-
stoff und an der Betreuung ihrer Gäste. Das führte zu einem konti- 
nuierlichen Preisrutsch nach unten – und zu vielen vermeidbaren 
Todesfällen. Das ist nun besser geworden. Was ich aber heute 
immer mehr beobachte, sind Helikopterflüge von Camp zwei ohne 
medizinischen Notfall. Eigentlich verboten, aber oft praktiziert. 
 
Wie sehen Sie die aktuellen Entwicklungen? Die nepalesi-
schen Anbieter haben den Markt weitestgehend übernommen. Wir 
können uns noch gut halten, weil wir mit unseren Flash-Expeditio-
nen sehr erfolgreich sind. Durch kontrollierte Vorakklimatisierung in 
hypoxischen Zelten dauern Everest-Expeditionen nur noch gute drei 
statt neun Wochen. Damit sparen wir bis zu 50 Prozent Ressourcen 
und produzieren entsprechend weniger Müll und CO2 – und das bei 
gleichbleibender, fairer Bezahlung der lokalen Mannschaft.  
 
Was wünschen Sie sich für die Zukunft? Ich finde es wichtig, 
dass alle zusammen an der Zukunft des Höhenbergsteigens arbei-
ten, auch was Umweltthemen angeht. Der Klimawandel hat schon 
jetzt einen großen Einfluss auf das Geschehen am Berg. Dieses Jahr 
hatten wir das erste Mal am Südsattel am oberen Everest-Gletscher 
Wasserpfützen. Die zunehmende Erwärmung und der Masseverlust 
am Gletscher könnten dazu führen, dass der Gipfelaufbau instabiler 
wird. Über solche Szenarien sollten wir heute schon nachdenken.  
 
 

 
 
 
Tashi Lakpa Sherpa, 35,  
Geschäftsführer bei Seven  
Summit Treks und Vorsitzender 
von 14 Peaks Expedition,  
zusammen die größten  
Expeditionsanbieter in Nepal. 
 
 
Was ist Ihr Bezug zum Expeditionsbergsteigen? Vor 20 Jahren 
bin ich mit vier meiner sechs Brüder aus dem Makalu-Tal in die 
Hauptstadt Kathmandu gekommen. Wir suchten Arbeit und fanden 
sie als Träger und Küchenhelfer. Langsam arbeiteten wir uns nach 
oben und gründeten 2010 Seven Summit Treks. Auf dem Everest 
stand ich 2004 das erste Mal, bis 2021 acht weitere Male. Zudem  
erreichte ich die Gipfel von Cho Oyu und Manaslu sowie sechs der 
Seven Summits. Nur die Carstensz-Pyramide in Ozeanien fehlt mir 
noch. 
 
Was hat sich in den letzten 30 Jahren aus Ihrer Sicht am  
meisten geändert? Bei uns hat sich sehr viel geändert. Wir haben 
zum Beispiel unsere Sicherheitsstandards stark verbessert, indem 
wir in die Ausbildung unserer Bergführer investiert haben. Der 
selbstbewusste Umgang mit unseren Gästen ist ein großer Sicher-
heitsfaktor. Wir als Einheimische kennen die Achttausender in Ne-
pal am besten, deswegen können wir uns auch am besten auf 
unsere Kunden einstellen – besser als ausländische Anbieter. Wir 
sind schon lange nicht mehr schwach und arm. Unsere Expertise im  
Höhenbergsteigen übertragen wir auch erfolgreich auf andere Acht-
tausender zum Beispiel in Pakistan. Als wir vor etwa zehn Jahren an-
gefangen haben, unser Angebot auszuweiten, haben noch alle mit 
dem Kopf geschüttelt. Heute kopieren sie uns. Wir wissen einfach, 
was unsere Gäste wollen: frisches Obst, Cappuccino, eine Bäckerei 
und bequeme Matratzen in isolierten Zelten. So lässt es sich zwei 
Monate hier oben aushalten. 
 
Wie sehen Sie die aktuellen Entwicklungen? In den vergange-
nen zwei Jahren hat uns die Pandemie stark zugesetzt. 2020 ging 
gar nichts. 2021 lief es aber am Everest gut, da hatten wir 150 Gäste 
bei uns im Lager. Dieses Jahr hatten wir nur 64 Gäste. Chinesen kön-
nen aktuell nur eingeschränkt einreisen. China macht aber neben  
Indien den größten Markt aus. Unsere Preise liegen zwischen 
45.000 und 300.000 Dollar. VIP-Gäste können fünfmal mit dem 
Hubschrauber ins Fünf-Sterne-Hotel nach Kathmandu fliegen, um 
Abstand zum Basislager zu bekommen.  
 
Was wünschen Sie sich für die Zukunft? Wir wollen unser Ange-
bot noch weiter ausbauen und unsere Rolle als Marktführer behaup-
ten. Mit unserem Ableger 14 Peaks Expedition wollen wir die Berg- 
steiger unterstützen, die alle 14 Achttausender besteigen wollen. 
Die Nachfrage ist hier sehr stark gestiegen.   

Vier Fragen an ...
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David Göttler, 43, Bergführer und 
Extrembergsteiger aus München, 
der grundsätzlich ohne zusätzli-
chen Sauerstoff unterwegs ist. 
 
 
Was ist Ihr Bezug zum Expeditionsbergsteigen? Das erste Mal 
war ich als Absolvent des DAV-Expeditionskaders 2002 in Indien in 
höheren Lagen unterwegs. Seither bin ich fasziniert vom Höhen-
bergsteigen und arbeitete kurze Zeit auch als Expeditionsbergführer.  
Parallel dazu habe ich mir eine Profikarriere aufgebaut, die jetzt den 
Großteil meiner Zeit in Anspruch nimmt. Bisher stand ich auf sechs 
Achttausendern, alle ohne zusätzlichen Sauerstoff: Gasherbrum II, 
Broad Peak, Makalu, Lhotse, Dhaulagiri und Mount Everest. Vergan-
genes Jahr versuchte ich mich an einer Winterbesteigung an der 
4500 Meter hohen Rupalwand am Nanga Parbat (8126 m). 
 
Was hat sich in den letzten 30 Jahren aus Ihrer Sicht am  
meisten geändert? Viele Menschen setzen heute das Expeditions-
bergsteigen mit den kommerziellen Besteigungen gleich. Das stört 
mich. Klassische Expeditionen sind für mich einzelne, unabhängige 
Teams, die sich ein herausforderndes Ziel suchen: ohne Flaschen-
sauerstoff und Unterstützung von Trägern. Für solche anspruchsvol-
len Unternehmungen muss man ausgebildeter Bergsteiger sein. 
Mittlerweile verschwimmen da aber die Grenzen. Mit Bergsteiger-
ethik, wie wir sie aus den Alpen kennen, hat das kommerzielle Hö-
henbergsteigen nicht viel zu tun – und sollte deswegen unbedingt 
differenzierter betrachtet werden. Andere Nationen wie Inder, Chine-
sen und selbst Amerikaner haben ein ganz anderes Mindset als wir. 
Da ist die Frage, ob eine Begehung mit oder ohne Flaschensauer-
stoff stattgefunden hat, nicht so wichtig. Ich will niemandem seinen 
Erfolg aberkennen. Mir ist es nur wichtig, dass man klar zwischen 
kommerziellen und unabhängigen Expeditionen, wie ich sie durch-
führe, unterscheidet. 
 
Wie sehen Sie die aktuellen Entwicklungen? Natürlich beob-
achte auch ich eine zunehmende Kommerzialisierung und das nicht 
nur am Mount Everest, sondern auch an anderen Achttausendern. 
Diese Entwicklung stört mich nicht, zumal sie von den Nepalis vor-
angetrieben wird. Wir machen es in den Alpen auch nicht anders.  
Im Grunde quetschen alle alles aus dem Business heraus. Wenn  
es nach mir geht, soll jeder das so handhaben, wie es ihn glücklich 
macht.  
 
Was wünschen Sie sich für die Zukunft? Ich wünsche mir mehr 
Transparenz und Ehrlichkeit im Umgang mit dem Höhenbergsteigen: 
Waren Fixseile und Flaschensauerstoff im Spiel, hatte ich Sherpa-
Support, waren Hubschrauber für mich im Einsatz? Wir sollten un- 
 
 

sere Leistungen unaufgefordert in die richtige Perspektive rü-
cken. Das habe ich zum Beispiel mit meiner Everest-Besteigung 
dieses Jahr gemacht: Ich habe offen kommuniziert, dass ich Fix-
seile genutzt habe, aber ganz klar ohne Flaschensauerstoff und 
Sherpa-Support unterwegs war. Wenn Leute meinen, dass ein 
Satz am Ende eines Instagram-Posts à la „Danke an meine 
Sherpas XY und YZ“ ausreicht, dann irren sie. Damit schreiben 
sich die Leute lediglich das Gewissen rein. Ohne die Hilfe der 
Sherpa-Guides wäre für viele schon am Basislager Schluss – 
und das sollten die Leute da draußen einfach wissen und  
realisieren.                                                                                        ■ 

Everest-Basecamp 2022. Foto: Furtenbachadventures 



Wie Steine in einem Bachbett werden Gebirge von atmo- 
sphärischen Strömungen um- und überflossen und produzieren 
Wellen und Verwirbelungen. Das macht die Wetterprognose 
komplizierter als im Flachland. Foto: Lea Hartl
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Die höchsten Wetterstationen der Welt stehen am Mount Eve-
rest und haben einen Twitter-Account (@EVER_WEATHER).  
2019 wurden entlang der Hauptroute auf der nepalesischen 
Seite fünf automatische Wetterstationen installiert, unter ande-
rem im Camp 2 (6464 m), am South Col (7945 m) und am soge-
nannten Balcony (8430 m). Letztere wurde im Mai 2022 durch 
eine noch höhere Station am Bishop Rock (8810 m) ersetzt. 
Vom Basecamp aus kann man in Echtzeit via Satelliteninternet 
Temperatur und Wind am South Col nachschauen und sich 
überlegen, ob man da nun wirklich hinauf möchte. 
 
Baker Perry, Professor an der Appalachian State University 
(USA, North Carolina) bemüht sich seit Jahrzehnten darum, die 
Hochgebirge der Welt mit meteorologischen Instrumenten zu 
bestücken. Er war einer der wissenschaftlichen Leiter der bei-
den Everest-Wetterstations-Expeditionen. Neben den techni-
schen Problemen (Geräte gehen in der Kälte kaputt, werden 
vom Wind zerstört, eingeschneit, abgerissen, vom Blitz getrof-
fen …) haben er und sein Team dabei naturgemäß auch mit den 
Herausforderungen des Bergsteigens in großen Höhen zu tun. 
Während der medial viel beachteten Everest-Expedition 2019 
war Perrys Team zur Hochsaison Ende Mai vor Ort. Nachdem die 
Station am South Col installiert war, wartete das Team in Camp 4 
auf ein Wetterfenster, um die höhere Station im Gipfelbereich 
aufzustellen. Als von Helfern zuhause die Nachricht kam, dass 
der Wind lang genug nachlassen würde, um Auf- und Abstieg 
sowie einige Stunden Arbeit auf über 8000 m zu erlauben, 
machte sich das Team sofort auf den Weg. Genau wie alle  
anderen. 
 
Schon bald stand Perrys Team im Stau und hörte die Uhr ticken. 
Quälend langsam schoben sich die Gipfelaspiranten die Fix-
seile entlang. Schnell war klar: Die Zeit für die Wissenschaftler 
würde nicht reichen, um die Station am Gipfel aufzustellen und 
noch innerhalb des sicheren Wetterfensters abzusteigen. Das 
Team entschied sich zähneknirschend für den niedrigeren Bal-
cony als Alternativstandort für die Station. 
 

Numerische  
Wetterprognose
Wetterstationen auf (fast) jedem Gipfel, Wetter-Apps mit  
minütlichen Updates – noch nie wussten wir so genau, wie 
das Wetter wird. Verbesserte Prognosen haben in den  
letzten 30 Jahren einen erheblichen Sicherheitsgewinn  
im Bergsport gebracht. Dennoch bleiben Unsicherheiten  
und Überraschungspotential. 
 
Von Lea Hartl

Datenberge & Modellunsicherheiten
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Nicht nur beim Höhenbergsteigen sind hochaktuelle Wetterup-
dates und verlässliche Prognosen, mit denen man stundenge-
nau planen kann, mittlerweile selbstverständlich. Wir können 
im Winter zielgenau die Region ansteuern, wo es gestern am 
meisten geschneit hat, oder im Sommer das Klettergebiet  
auswählen, wo das Gewitterrisiko morgen am niedrigsten ist. 
Wetter-Apps und Niederschlagsradar begleiten uns am Smart-
phone auch während der Tour, so dass wir genau verfolgen kön-
nen, ob doch eine Gewitterzelle zu uns zieht oder die nächste 
Kaltfront schneller da ist als gedacht.  
 
Was heute so alltäglich ist, dass wir kaum noch darüber nach-
denken, war Anfang der 1990er kaum vorstellbar. Die numeri-
sche Wetterprognose, also das Vorhersagen des Wetters basie- 
rend auf physikalischen Gleichungen, hat sich in den letzten 
Jahrzehnten immens weiterentwickelt. Eine 24-Stunden-Pro- 
gnose ist mittlerweile zu über 90 % zutreffend. Der Wetterbe-
richt für die nächsten fünf Tage ist heute etwa so gut, wie er  
vor 20 Jahren für die nächsten zwei Tage war. Entscheidend für 
diese Entwicklung sind verbesserte Modelle, mehr Daten und 
die extreme Steigerung der verfügbaren Computerrechenleis-
tung, durch die man von der theoretischen Berechnung in die 
operationelle Praxis gelangt. 

Ein Mitarbeiter des Instituts für interdisziplinäre Gebirgsfor-
schung (Österreichische Akademie der Wissenschaften) bei 
der Wartung der höchsten Wetterstation in Tirol auf der Weiß-
seespitze, 3498 m, Ötztaler Alpen. Foto: Lea Hartl
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All models are wrong 

Die grundsätzliche Unsicherheit in der Wetterprognose ergibt 
sich aus zwei Faktoren: Einerseits ist jedes Wettermodell eine 
Vereinfachung der sehr komplexen Realität und bildet nicht  
alle relevanten Prozesse vollständig ab. Andererseits braucht 
das Modell möglichst vollständige Informationen über den  
Ist-Zustand der Atmosphäre, um davon ausgehend in die  
Zukunft rechnen zu können. 
 
Zum ersten Punkt, also zur Abbildung der Realität im Modell, 
gehört auch die räumliche Auflösung. Die Aufgabe von Wetter-
modellen ist es, zu berechnen, wie sich Parameter wie Luft-
druck, Temperatur, Feuchtigkeit etc. an bestimmten Punk- 
ten in der Atmosphäre mit der Zeit verändern. Dafür wird die  
Atmosphäre in ein dreidimensionales Gitter unterteilt. Ist das 
Gitter engmaschiger, werden mehr Punkte berücksichtigt, ist  
es gröber, wird nur für wenige Punkte gerechnet. Je kleiner die 
Gitterkästchen sind und je höher die räumliche Auflösung ist, 
desto besser wird die lokale Topographie im Modell abgebil-
det. Im Gebirge wird das Wetter stark vom Gelände beeinflusst, 
etwa bei Stauniederschlag oder Föhn, daher ist es hier für ein 
gutes Modellergebnis besonders wichtig, das Gelände mög-
lichst realitätsnah darzustellen. 
 
Frühe globale Wettermodelle hatten Anfang der 1990er eine 
Auflösung von rund 100 km. Der Alpenbogen tauchte darin als 
vages, gleichförmiges Strömungshindernis auf. Die komple-
xen, wetterprägenden Details der realen Topographie waren  
im Modell nicht ansatzweise zu sehen. Schon damals liefen  
die großen Wettermodelle auf einigen der leistungsfähigsten 
Computern der Welt. Die maximal mögliche Rechenleistung  
hat sich seither so rapide gesteigert, dass es schwerfällt, sich 
die entsprechenden Zahlen vorzustellen. Mitte der 1990er 
wurde zum ersten Mal eine Rechenleistung von einem Tera- 
flop erreicht. Ein Teraflop entspricht einer Billion Berechnun-
gen pro Sekunde. Heute schaffen High-End-Spielkonsolen  
rund 10 Teraflops und jedes einigermaßen aktuelle Smart- 
phone ist schneller als die damaligen Supercomputer. 
 
Das globale Modell des European Center for Medium Range  
Weather Forecasts (ECMWF) hat seit 2016 eine horizontale  
Auflösung von 9 km und berechnet mehrmals am Tag für über 
900 Millionen atmosphärische Gitterkästchen, wie das Wetter 
wird. Das ECMWF betreibt dafür zwei der potentesten High Per-
formance Computer Cluster Europas mit einer Spitzenleistung 
von jeweils über 8000 Teraflops. Die Alpen mit ihren Höhen, 
Tiefen und kleinräumigen Wettersystemen sind damit mittler-
weile ziemlich gut zu erkennen. Moderne regionale Modelle, 
wie sie beispielsweise bei der österreichischen ZAMG oder  
der MeteoSchweiz im Einsatz sind, haben eine noch deutlich 
höhere Auflösung von etwa einem Kilometer. Sie können  
lokale Effekte entsprechend besser vorhersagen, allerdings  
decken sie nur eine begrenzte Region ab. 
 
Auch die Abbildung der Realität in den Modellgleichungen  
profitiert von der gesteigerten Rechenleistung und der hohen 
räumlichen Auflösung. Komplizierte Berechnungen können 

dank Computerpower schneller ausgeführt werden, so  
dass die Modelle mit weniger rechnerischen Vereinfachun- 
gen auskommen. Auf der großen, globalen Skala ist es mitt- 
lerweile beispielsweise möglich und üblich, atmosphärische 
Modelle an Ozeandaten und -modelle zu koppeln. Auch in der 
Realität sind Ozeane und Atmosphäre keine voneinander unab-
hängigen Systeme, daher nähern sich die Modelle so ein weite-
res Stück der „echten“ Welt an. Im kleinskaligen Bereich gab es 
unter anderem deutliche Fortschritte bei der Modellierung von 
Konvektion und Gewittern.  
 
Dennoch gilt nach wie vor der Grundsatz: All models are wrong, 
but some are useful. Die Frage ist nicht, ob ein Modell die Rea-
lität perfekt abbildet. Das tut es per Definition nicht. Die Frage 
ist: Wie nahe muss das Modell an der Realität sein, damit es 
nützlich ist? Daran schließen sich weitere Fragen an, über die 
man philosophisch wie auch statistisch lange nachdenken 
kann. Etwa: Was heißt nützlich? Im Sinne der Unsicherheit 
bleibt der zentrale Punkt aber unverändert – auch nützliche 
Modelle beinhalten eine gewisse Unsicherheit, die sich aus  
der Natur der Sache ergibt. 
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.

10-Tage-Ensemble-Prognose des European Centre for Medium 
Range Weather Forecasts (ECMWF) für Temperatur, Nieder-
schlag und Geopotential. Die dünnen Linien zeigen die mög- 
lichen Verläufe bei leicht veränderten Anfangsbedingungen.  
Die dicken Linien zeigen den den Kontrolllauf (CTR, Auflösung 
wie Ensembles, Originalanfangsbedingungen) und eine höher 
aufgelöste Version davon (HRES). Dunklere Schattierung zeigt 
wahrscheinlichere Verläufe. Grafik: ECMWF
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Aller Anfang ist schwer 

Neben dem Modell an sich ist der zweite große Unsicherheits-
faktor das sogenannte Anfangswertproblem, also das unvoll-
ständige Wissen über den Ist-Zustand, von dem aus wir das 
Modell in die Zukunft rechnen lassen. Diese Unvollständigkeit 
ist nach wie vor eine Herausforderung, obwohl sich auch hier  
in den letzten 30 Jahren viel getan hat. Informationen über das  
aktuelle Wetter stammen unter anderem von Bodenwettersta-
tionen, Radiosonden, Schiffen, Bojen, Flugzeugen und Satelli-
ten. Das ECMWF erhält täglich etwa 800 Millionen solcher Be- 
obachtungsdatenpunkte, davon fließen um die 60 Millionen in 
die Routineprognose ein. Die Menge an verfügbaren Daten hat 
in den letzten Jahrzehnten rasant zugenommen, insbesondere 
durch die verstärkte Verfügbarkeit und operationelle Nutzung 
von Radar- und Satellitendaten. Trotzdem werden manche Re-
gionen besser abgedeckt als andere. Die Polargebiete und das 
Hochgebirge sind beispielsweise chronisch unterrepräsentiert. 
 
Um aus all den Punktinformationen einen Anfangszustand für 
das Modell zu produzieren, muss neben Qualitätskontrollen 
auch räumlich und zeitlich interpoliert werden, weil natürlich 
nicht überall gleichzeitig gemessen wird und die Datendichte 
sehr unterschiedlich ist. Fortschritte bei der Datenassimilation, 
also dem Prozess der Einbindung der Anfangsdaten in die Mo-
dellierung, haben seit den 1990ern mehrfach zu sprunghaften 
Verbesserungen in den Prognosen geführt. Dennoch können 
kleine Änderungen und Unschärfen in den Anfangsbedingun-
gen große Auswirkungen auf die Prognose haben. 
 
 

Unsicherheiten quantifizieren 

Ein meist wenig geschätztes Ergebnis moderner Wetterprogno-
sen sind quantitative Angaben zur Unsicherheit der Prognose. 

Die Unsicherheit, die sich aus den Anfangsbedingungen und 
den Modelleigenschaften ergibt, ist nicht immer gleich groß, 
sondern ändert sich je nach Wetterlage. Genau wie in anderen 
Aspekten des Bergsports ist es auch beim Wetter gut, wenn 
man die Bandbreite möglicher Szenarien (Unsicherheiten) rea-
listisch einschätzen kann. Wetter-Apps, die automatisiert ein 
Sonnen- oder Wolkensymbol ausspucken, erscheinen oft sehr 
selbstbewusst in ihrer Prognose. Wenn Unsicherheiten nicht  
erwähnt werden, heißt das aber nicht, dass es keine gibt. Im 
Gegenteil, es nimmt uns als Wetterbericht-Leser*innen die 
Möglichkeit, unsere Planung an bekannte Unsicherheiten an-
zupassen. Auch wenn wir uns vielleicht definitive, deterministi-
sche Prognosen wünschen – wir kommen um die grundlegen- 
den Unsicherheiten der Prognose (Modelleigenschaften, An-
fangswertproblem) nicht herum. Daher erhöht sich die Nütz-
lichkeit der Prognose als Entscheidungshilfe, wenn Angaben 
zur Unsicherheit gemacht werden (Murphy, 1993).  
 
Um die aus dem unvollständigen Wissen über den Ist-Zustand 
resultierende Unsicherheit sowie die Modellunsicherheit einzu-
grenzen, haben sich sogenannte Ensembleprognosen bewährt. 
Dabei wird die gleiche Prognoserechnung bei leicht veränder-
ten Anfangsbedingungen und Modelleinstellungen mehrfach 
ausgeführt. Neben dem Kontrolllauf, der auf dem „echten“ An-
fangszustand beruht, erhält man so eine Reihe von Alternativ-
prognosen (Ensembles), die zeigen, wie sich die Unsicherheit 
im Anfangszustand auf das Ergebnis auswirkt. Je besser die En-
sembles übereinstimmen, desto geringer ist die Unsicherheit 
der Prognose. Erste operationelle Ensembles gab es bereits in 
den 1990ern. Seit etwa Mitte der Nullerjahre sind sie kaum 
noch aus der Welt der Wetterprognose wegzudenken. Ensem-
bleprognosen werden oft als sogenannte Spaghetti-Plots dar-
gestellt, mit vielen Spaghetti-artigen Linien, die am Anfang 
nahe beieinander liegen und weiter auseinanderdriften, je  
weiter man sich in die Zukunft bewegt.  

Der Anomaly Correlation Coefficient 
(ACC) ist ein Maß dafür, wie gut die 
Prognose mit den tatsächlich einge-
tretenen Bedingungen übereinstimmt. 
Die Abbildung zeigt die Entwicklung 
des ACC für das globale Modell des 
European Centre for Medium Range 
Weather Forecasts (ECMWF) für die 
Nord- und Südhalbkugel (dicke und 
dünne Linien) für Prognosen für die 
nächsten 3, 5, 7 und 10 Tage. Die ste-
tige Verbesserung ist auf eine bessere 
Datenlage und Änderungen in der Pro-
zessierung sowie im Modell an sich 
zurückzuführen. Vor flächendeckend 
verfügbaren Satellitendaten gab es 
von der Südhalbkugel deutlich weni-
ger Beobachtungssdaten, so dass die 
Prognosen dort merklich schlechter 
waren als im Norden. Grafik: ECMWF



Wellenwolke – Altocumulus undulatus.  
Foto: Lea Hartl
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Als Baker Perry und sein Team im Frühjahr 2022 erneut am  
Everest waren, um ihre Wetterstationen zu warten und die  
Balcony Station weiter in Richtung Gipfel zu versetzen, nah-
men sie wie üblich solche Ensemble-Prognosen zu Hilfe. Um 
nicht wieder im Menschenstau wertvolle Zeit zu verlieren, 
waren sie diesmal schon früh in der Saison – Anfang Mai –  
im Basecamp. Von Helfern zuhause kam die Information:  
 
Wenig Wind am 10. Mai, dann Wetterverschlechterung. Macht 
euch auf den Weg! Das Team verließ am 6. Mai das Basecamp 
und verbrachte zwei Pausentage in Camp 2. Die morgendliche 
Prognose am 8. Mai gab Anlass zur Sorge. Viele Ensemblelini-
en sahen nun auf einmal Windgeschwindigkeiten von 24 m/s 
am 10 Mai – zu viel, um sich sicher im Gipfelbereich zu bewe-
gen. Das Team entschied sich, die 1500 Höhenmeter ins Camp 4 
in einem Stück aufzusteigen, und machte sich nach ein paar 
Stunden Pause in den frühen Morgenstunden am 9. Mai auf 
zum Gipfel. Trotz grenzwertig starkem Wind und tiefen Tempe-
raturen gelangen die Installation der Wetterstation am Bishop 
Rock (8810 m) sowie der Abstieg ins Camp. Als am 10. Mai wie 
prognostiziert Böen mit Orkanstärke eintrafen, zeichnete die 
neue Station sie bereits auf (Matthews et al., 2022). 
 
Für Perry zeigt die Erfahrung einerseits, wie gut und genau  
die Prognosen mittlerweile sind. Wetterfenster von wenigen 
Stunden können identifiziert und genutzt werden. Anderer-
seits stellt er fest, dass sich das Team in der Planung vielleicht 
zu sehr auf die Prognose verlassen hat – sie wussten, dass die 
Phase mit wenig Wind kurz sein würde, und hätten den zweiten 
Ruhetag in Camp 2 für den weiteren Aufstieg verwenden kön-
nen, um schon vorsorglich etwas Zeit zu gewinnen. Er betont, 
dass sowohl die Wettervorhersagen als auch das Wetter gerade 
im Gebirge nach wie vor Überraschungen bereithalten können. 
Im Flachland kann man, so Perry, den hochaufgelösten Output 
der Wettermodelle fast wie Echtzeitbeobachtungen interpretie-
ren. Im Gebirge merkt man noch immer deutlich stärker, dass 
man es mit einem Modell (All models are wrong!) und nicht mit 
einer Beobachtung zu tun hat.  
 
Genauso wichtig wie die Entwicklung der Prognosen an sich  
ist deren Verfügbarkeit. Auf die Frage, was sich an seiner  
Arbeit in den letzten 20 Jahren am meisten verändert hat,  
nennt Perry neben den Menschenmassen, die ihm vor allem  
am Everest das Leben schwer machen, das Satellitentelefon,  
das heutzutage zu seiner Standardausrüstung gehört. Er-
schwingliche Satellitenkommunikationstechnologien tragen 
die detaillierten Prognosen dorthin, wo sie gebraucht werden, 
sei es am Everest oder in der Antarktis. Und in den Alpen ha-
ben wir sowieso unsere persönlichen Supercomputer dabei,  
die sich jederzeit in ein ziemlich flächendeckendes Handynetz 
einwählen können. Für populäre Berge wie den Everest sieht 
Perry für die Zukunft viel Potential im sogenannten Nowcasting, 
also in sehr kurzfristigen Prognosen, die auf lokalen Echtzeit-
daten beruhen: Wenn man in Camp 3 sitzt und die Entwicklung 
der Windstärke am South Col mit Hilfe einer Wetterstation 
genau beobachten kann, lassen sich Modellprognosen ge-
nauer und ortsspezifischer interpretieren und unerwünschte 
Überraschungen noch besser vermeiden. 

Bei allen technischen Meilensteinen, die in den letzten Jahr-
zehnten erreicht wurden, bleibt die Frage, was die Nutzer*- 
innen damit machen. Perry übernimmt manchmal auch die 
Rolle des Prognostikers, der von zuhause aus Expeditionswet-
terberichte liefert. Er weiß, dass neben zu wenig auch zu viel  
Information für die Entscheidungsfindung zum Problem werden 
kann. Prognosen müssen für den jeweiligen Anwendungsbe-
reich interpretierbar bleiben. Die Vorhersagenden müssen die 
relevantesten Datenpunkte herausfiltern, um keinen Informa-
tions-Overload zu produzieren, aber trotzdem die zentralen 
Punkte inklusive der Unsicherheiten zu kommunizieren. Darin 
liegt auch heute noch die Stärke von Spezialprognosen und  
erfahrenen menschlichen Prognostiker*innen gegenüber  
vollautomatisierten Vorhersagen. 
 
Vor allem im Gebirge, wo das Wetter besonders kompliziert 
sein kann und zudem ein zentraler Sicherheitsfaktor ist, sind 
auch die Nutzer*innen der Wetterberichte gefordert. Es emp-
fiehlt sich, Prognosen zu Rate zu ziehen, die Angaben zur Un- 
sicherheit machen, wie etwa den Bergwetterbericht der Alpen- 
vereine, und diese Angaben nicht zu ignorieren, sondern als zu-
sätzliche Information in den Planungsprozess einzubeziehen. 
Auch in Zeiten von Wetterstationen mit Social-Media-Accounts 
müssen wir gewisse Unsicherheiten akzeptieren – im Leben 
wie im Wetterbericht.  
 
Das weiß auch Baker Perry: Während die Station am South Col 
tapfer vor sich hin tweetet, herrscht seit ein paar Wochen Funk-
stille an der höchsten Station am Bishop Rock. Ist die Elektro-
nik irreparabel kaputt oder nur temporär ausgefallen? Liegt es 
an den Sensoren oder an einem Problem mit der Stromversor-
gung? Er wird es erst erfahren, wenn jemand ganz klassisch, 
mühsam und analog nachschauen geht.                 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
              
                                                                                                                    ■ 

 
 
 
 
�  Murphy, A. H. (1993). What is a good forecast? 
An essay on the nature of goodness in weather 
forecasting. Weather and fore-casting, 8(2),  
281-293. 
 
�  Matthews, T., Perry, B., Khadka, A., Sherpa, 
T.G., Shrestha, D., Aryal, D., Tuldahar, S., Thapa, 
N., Pradhananga, N., Athans, P. and Sherpa, D.Y., 
(2022). Weather observations reach the summit 
of Mount Everest. Bulletin of the American Meteo-
rological Society, 1(aop). 
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Vor 30 Jahren wurden großartige Leistungen im Bergsport voll-
bracht, nicht zuletzt wegen der Technologien, die in dieser Zeit 
die Outdoor-Industrie eroberten. Gleichzeitig lieferten Athlet*- 
innen Ideen für neue Produkte. Die amtierende Kletter-Welt- 
meisterin – erste WM 1991 – hieß Susi Good aus der Schweiz, 
der Meister Francois Legrand aus Frankreich; Lynn Hill kletterte 
mit der Route „Simon“ im Frankenjura als erste Frau eine Route 
im Grad 8a onsight. Hans Kammerlander bezwang im August 
alle Matterhorn-Grate in 24 Stunden und legte dabei ca. 8500 
Höhenmeter zurück. Wolfgang Güllich starb im August 1992,  
damals hatte er bereits mit „Action Directe“ 1991 den 11. Grad  
geklettert.  
 
Von Alexandra Schweikart

Klettern 
auf dem 
Mond 
Technologien vor 30 Jahren
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Deuter 
 
Nachdem Andi Heckmair auf seinem Rad 
1989 sieben Tage, 10 Pässe, 315 Kilome-
ter und 11.000 Höhenmeter geradelt war 
(was wohl die Erfindung der Transalp 
sein dürfte), bringt der Augsburger Ruck-
sackhersteller Deuter die ersten expli-
ziten Bike-Rucksäcke auf den Markt:  
„Bike I“, mit den „Air Stripes“-Rücken-
polstern wird eingeführt und später 
„Bike Air II“. Keiner der damaligen Ruck-
säcke taugte fürs Radfahren. Integriert 
waren ein extra 
Werkzeugfach und 
eine Kartenfachta-
sche. Das waren 
noch analoge  
Zeiten! 

Mammut 

Der Schweizer Konstrukteur Gilbert Per-
rin investierte viel Zeit und Geld in die 
Entwicklung eines mechanischen Klemm-
keils: 1992 kam der „Mammut-Perrin“ 
auf dem Markt. Sein Vorteil 
war die einfache Bedienbar-
keit, der „Perrin“ konnte  
jedoch den Wild Country 
„Friend“ oder Black Diamond 
„Camalot“ nicht ersetzen. 

Patagonia 
 
1992/93 (je nach Quelle) begann Pata-
gonia Recycling-Polyester aus Plastik- 
flaschen herzustellen. Müll wurde zu  
Faserpelz – wie man damals zu Fleece 
sagte – verarbeitet. Den berühmten 
„Synchilla-Fleece“ aus 100 % Recycling-
Polyester gibt es nach wie vor in der 
Retro-Optik der Patagonia-Kollektion. 

Deuter „Bike I“ 
gefolgt von 
„Bike Air II“.

Patagonia „Synchilla-Fleecejacke“. 

Petzl 

Beim französischen Produzenten Petzl 
häuften sich die Anfragen nach einem  
Sicherungsgerät mit zusätzlicher Brems-
wirkung: Kletterinstruktor*innen suchten 
nach einem Gerät, um das Unfallrisiko 
vor allem für Anfänger*innen zu minimie-
ren. Nach einigen Prototypen entstand 
schließlich das „GriGri“ nach dem Prin-
zip eines Auto-Sicherheitsgurtes: bei zu 
schneller Beschleunigung blockiert das 
Gerät. Ende 1991 wurden die ersten  
„GriGris“ ausgeliefert. 
 
sVom Prototyp zum fertigen 
Petzl „GriGri“.

Black Diamond 

1989 gegründet, verkaufte Black Dia-
mond seine „Camalots“ bis 1994 noch 
ohne eingenähte Schlinge und mit einem 
U-förmigen Stamm aus Stahlkabeln, der 
bei den großen Größen mit  
Plastik ummantelt war.  
SLCD steht für „spring  
loaded camming  
device“. Das paten- 
tierte Prinzip der  
doppelten Achse  
des original „Chou- 
inard Camalots“  
blieb ihnen bis  
2005 erhalten.

Black Diamond  
„Camalots“ 0.5 
(lila) und 2 (gelb).

Klemmgerät  
„Mammut-Perrin“.
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Boreal 

Boreal „Laser“ hieß die neue Waffe der 
Sportkletterbewegung 1991/1992, die 
von der spanischen Kletterschuhmarke 
Boreal hergestellt wurde. Der Schuh 
hatte eine asymmetrische Form, der Leis-
ten war entlang der Längsachse gebo-
gen. Diese Schuhtechnologie wird heute 
noch in vielen Kletterschuhen verbaut 
und ermöglicht präzises, kraftsparendes 
Stehen auf der Spitze des großen Zehs.

Ocún 
 
Pavel Hendrych, Gründer von Ocún, ent-
wickelte 1992 den ersten Kletterschuh 
und nannte ihn „Feather“. Er wurde zu-
nächst unter der Marke „Rock Pillars“ 
verkauft. Ocún entwickelte eine Technik, 
bei der ein Gummiband unter Spannung 
um die Ferse gezogen wurde, damit der 
Schuh eine Vorspannung bekam, was  
vor allem beim Heelhook nicht den 
Schuh vom Fuß zog. 

Gore-Tex 
 
„Ach, sie haben keine Pläne, die Antark-
tis mit dem Hundeschlitten zu durchque-
ren?“ Diese Anzeige war Teil einer Kam- 
pagne aus dem Jahr 1992, die sich an  
urbane Verbraucher*innen richtete. In 
den frühen 1990er-Jahren bemühte sich 
GORE-TEX Fabrics, nicht nur als Hardcore-
Ausrüster der Bergsteigerszene zu gel-
ten, sondern auch die Bedürfnisse von 
Menschen in der Stadt und auf dem  
flachen Land zu erfüllen. 

DMM 
   
Der „Mamba“-Karabiner war 
eines der ersten Produkte, 
die DMM im Heißschmiede-
verfahren herstellte. Beim 
Heißschmieden kann das  
Gewicht eines Karabiners  
reduziert werden, indem das 
Metall an die Belastungs-
punkte verlagert wird, wo es 
für die Aufrechterhaltung der 
Festigkeit benötigt wird. 
Auch experimentierte man 
zum ersten Mal mit einer 
CNC-Fräse: die Aussparungen 
für die Schlinge wurden am 
Computer 3D modelliert und 
mit der Maschine ausgefräst. 
Die eingenähte Mammut-
Schlinge der „Mamba“ war  
revolutionär: Sie verhinderte 
Querbelastungen der Karabiner,  
es war eine in sich geschlossene  
Expressschlinge.  

Lowa 

Highlights der frühen 90er-Jahre waren die Modelle „Trekker“ (Herren) und „Lady 
Light“ (Damen), die Begründer der Trekkingkategorie. Lowa verbreiterte damit  
seine Produktpalette: Von Hochalpinstiefeln bis hin zu weichen, leichten Wander-
schuhen für sogenanntes „Strolling“ auf Wald-und Feldwegen war alles verfügbar. 
Die Sportart „Strolling“ hat sich nicht durchgesetzt, die Trekker waren jedoch  
Wegbereiter für die heutigen Trekkingmodelle am Markt.  

Kletterschuh von  
Rock Pillar. 

Boreal Kletterschuh 
„Laser“.

Werbung  
Gore-Tex  
1992. 

Lowa Wanderschuhe: vom „Trekker“ bis zum „Stroller” war alles zu haben. 
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Edelrid 
 
Pinker Trendsetter: Mit dem Helm „Du-
race Lady“ brachte der Allgäuer Berg-
sportausrüster die knallige Farbvariante 
des robusten Kletterhelms „Durace“ in 
Pink auf den Markt, Klettern sollte end-
lich trendiger werden! Dabei waren da-
mals schon praktische Ausstattungen 
wie elastische Stirnlampenhalterung  
und gepolstertes Stirn- 
band integriert. 

La Sportiva 

Vor 30 Jahren brachte der Sportkletter-
trend auch einen Effekt für den Alpinis-
mus mit sich: Alpinisten hatten in ihrer 
Leistungsfähigkeit durch das Training 
beim Sportklettern einen Sprung nach 
vorne gemacht. Der Markt verlangte nach 
Modellen, die beweglicher waren als die 
Bergschuhe mit Kunststoffschale, vor 
allem um das Fußgelenk herum. So ent-
stand der La Sportiva „Nepal Top“, mit 
dem man im hochalpinen Felsgelände 
klettern konnte, aber auch Steigeisen 
problemlos nutzen konnte. Und noch  
ein legendäres Produkt stammt aus  
dieser Zeit: 1991 wurde der „Mythos“- 
Kletterschuh mit seinem patentierten 
Unilace-Schnürsystem vorgestellt, bei 
dem die Schnürung um die Ferse ge- 
führt wird.  

Camp 

Anfang der 1990er-Jahre hat Camp den 
legendären, leichten Helm „Rockstar“ 
vorgestellt, der tatsächlich bis heute in 
verbesserter Form im Programm ist und 
auf vielen Bergsteiger-Bildern weltweit  
in den 90er-Jahren zu sehen war und ist. 
Der italienische Ausrüster war eine der 
ersten Bergsportfirmen, die sich 1991 
nach ISO 9001 zertifizieren ließ.  

La Sportiva Kletterschuh 
„Mythos“.

Edelrid „Durace Lady“ aus dem Verkaufsjahr 1992.

Camp „Rockstar“ aus dem Jahr 1994.    ■ 

Die neuartige Sohlenkonstruktion  
„SuperGrip“ SAS 13 von Hanwag aus 
dem Jahr 1992. 

Hanwag 
 
Der Fokus vor 30 Jahren lag bei Hanwag 
auf einer neuen Sohlentechnologie für 
Berg- und Trekkingschuhe, die sie  
„SuperGrip SAS 13“ tauften. Spezielle 
Druckelemente, sogenannte Weichtritt-
Zonen im Ballen- und Fersenbereich 
sowie verstärkte Profil-Stollen –  
waren damals eine echte Neuheit.  
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0,5 Stundenkilometer betrug die Geschwindigkeit von Alex Honnold und Tommy Caldwell bei ihrem 2018 aufge-
stellten, immer noch aktuellen Speedrekord an der Nose im Yosemite National Park. Sie legten die rund 1000 
Meter in 1:58:07 Stunden zurück. 1992 waren Peter Croft und Hans Florine 4:22 Stunden unterwegs gewesen. 
Ihr Rekord hatte immerhin neun Jahre Bestand. 
 
1 Kubikkilometer bzw. eine Milliarde Kubikmeter Eis beträgt derzeit das Volumen der  Pasterze. Österreichs 
größter Gletscher hat damit seit den 1990er-Jahren mehr als einen halben Kubikkilometer bzw. mehr 
als ein Drittel des Volumens verloren. Laut Schätzungen von Andreas Kellerer-Pirklbauer, Leiter des 
ÖAV-Gletschermessdienstes, könnten im Jahr 2022 wohl mehr als 15 Millionen Kubikmeter Eis 
abgeschmolzen sein.  
 
5 Euro betragen laut Angaben des Alpenvereins die Kosten für einen Liter Trinkwasser auf 
Alpenvereinshütten. Interessanter als der zeitliche ist hier der räumliche Vergleich: 
Im Tal kann man dafür 2000 bis 3000 Liter Wasser mit Trinkwasserqualität aus dem 
Wasserhahn beziehen. 
 
6 Medaillen wurden im August 2021 in Tokio bei der Premiere des Sportkletterns 
als olympische Sportart vergeben. Damit ging eine fast 30-jährige Wartezeit zu Ende: 
Schon 1992 gab es im Rahmen der Olympischen Winterspiele in Albertville einen 
Demonstrationswettbewerb im Klettern – den Stefan Glowacz damals gewann.  
 
9c oder der 12. Grad ist derzeit das Maß der Dinge im Sportklettern. Diese 
Bewertung wurde beispielsweise für die noch nicht wiederholten Routen 
„DNA“ und „Silence“ von ihren Erstbegehern Seb Bouin und Adam 
Ondra vorgeschlagen. Vor 30 Jahren wurde bereits im elften Schwierig- 
keitsgrad (9a) – den Wolfgang Güllich nach mehrheitlicher Auffassung 
im Jahr 1991 mit der inzwischen legendären „Route Action Directe“ eröffnete –  
geklettert. 
 
19 Bergführerinnen und 589 Bergführer sind beim Verband Deutsche 
Berg- und Skiführer (VDBS) laut dessen Angaben (Stand: September 
2022) gemeldet. Das entspricht einer Frauenquote von etwas mehr als 
3 Prozent. In anderen Alpenländern ist der Anteil teilweise noch niedriger. 
Immerhin: 1992 kamen beim VDBS auf 280 Bergführer nur 2 Bergführerinnen.  
 
19:49:30 Stunden benötigte Kilian Jornet für die 170 Kilometer und 10.000 
Höhenmeter des diesjährigen Ultratrail du Mont Blanc. Die Zeit war die erste unter 
20 Stunden auf dieser Strecke. 1992 hat es den Wettkampf – wie die meisten anderen 
Ultratrail-Bergläufe – noch gar nicht gegeben.  
 
21 Jahre dauerte es auch nach 1992 noch, bis die erste Frau an die Spitze eines Alpen- 
vereins in der DACH-Region gewählt wurde. Von 2013 bis 2021 war Françoise Jaquet Präsidentin 
des Schweizer Alpenclubs. Sowohl in Österreich als auch Deutschland werden die Alpenvereine seit 
jeweils mehr als 150 Jahren von Männern geführt. 
 
45 Prozent des CO2-Ausstoßes können beim Hüttenbetrieb von alpinen Unterkünften wie der 
Blüemlisalphütte oder der Trifthütte auf die Belieferung per Helikopter zurückgeführt werden. Nur zehn 
Prozent macht laut Daten eines SAC-Projekts dagegen die Energieversorgung aus. 1992, im Jahr der Rio- 
Konferenz, hat eine derart aufgeschlüsselte CO2-Bilanz noch die wenigsten Menschen wirklich interessiert.  
 
67 Euro kostet ein regulärer Ein-Tages-Skipass für Erwachsene in der Hauptsaison des Winters 2022/23 
(24.12. bis 31.03.) in St. Anton am Arlberg. Im Winter 1991/92 wurden dort für die Tageskarte pro Erwachsenem 
noch 380 Schilling, also 27,62 Euro, kassiert. In anderen Skigebieten ist der Kostenanstieg ähnlich. Legt man 
alleine die Inflation in Österreich zu Grunde, hätten sich die Preise nicht ganz verdoppeln dürfen.  

30 
Schon anhand von Zahlen zeigt 

sich, was sich in den vergangenen 
drei Jahrzehnten in der Bergwelt 

getan hat  – ob Klimawandel, 
Klettern, Inflation, Schutzgebiets-
erweiterungen oder die Ansätzen 

einer Frauenbewegung in 
den Verbänden. 
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121  Ausgaben des Magazins bergundsteigen gibt es mit diesem Heft. Im Jahr 1992 erschien das erste.  

 
131 Personen verunglückten in der Schweiz im Jahr 2021 bei Bergunfällen tödlich, davon die meisten,  

68, beim Bergwandern. 1992 waren es 124 (59 beim Bergwandern) . 
 

300 Schafe, 20 Ziegen und ein Rind wurden in Tirol nach einer vorläufigen Bilanz des Landes von 
Wölfen auf den Almen gerissen. In ganz Österreich fielen dem Wolf laut dem Österreichzentrum 
Bär Wolf Luchs 492 Nutztiere zum Opfer (Stand August 2022). Mit Wehmut denkt da manch ein 

Almbauer an 1992 zurück, als es in den Ostalpen weder den Wolf gab noch ein Österreich- 
zentrum für große Beutegreifer nötig war. 

 
663 Personen erreichten laut Angaben der Himalayan Database im Jahr 2022 (Stand: 30.09.) 

den Gipfel des Mount Everest, davon nur sieben ohne Verwendung von Flaschensauerstoff 
(von den 452 erfolgreichen Everest-Besteigern des Jahres 2021 verzichtete sogar kein 

einziger auf Flaschensauerstoff). Der Spitzenwert aus dem Jahr 2019 mit 878 Personen 
wurde damit nicht erreicht. 1992 standen 90 Personen auf dem höchsten Punkt 

der Erde – damals ein neuer Rekord.  
 

866 DAV-Mitglieder gerieten laut der DAV-Unfallstatistik im vergangenen Jahr in 
Bergnot. Das entspricht 0,062 % aller DAV-Mitglieder. 1992 waren es 373 und 

0,069 % aller Mitglieder. Allerdings verunglückten damals trotz der 
weitaus geringeren Mitgliederzahl 47 DAV-Mitglieder tödlich am Berg. 

2021 sind es nur 32 gewesen (siehe auch � 1.402.067).  
 

1700 Euro kostete eine Familie im Juli dieses Jahres die Rettung aus dem 
mit D/E bewerteten Klettersteig am Mahdlgupf in Österreich. Die drei 

Kinder im Alter von fünf, sieben und zwölf Jahren waren Medienbe- 
richten zufolge mit Sandalen und Fahrradhelmen eingestiegen. 

 Wie viel die Rettungsaktion vor 30 Jahren gekostet hätte, dürfte 
der Familie in diesem Moment ziemlich egal gewesen sein.  

 
1856 Quadratkilometer misst der Nationalpark Hohe Tauern. Der 

Tiroler Teil mit 611 Quadratkilometern und damit einem Drittel des eindeutig 
größten Nationalparks Österreichs kam bei der bislang letzten umfang- 

reicheren Erweiterung im Jahr 1992 hinzu.  
 

12.979 Bergretter und Bergretterinnen gab es laut Statistik des Österreich- 
ischen Bergrettungs-Bundesverbands 2021 in Österreich, davon 4629 in Tirol. 

 
77.000 Paar Tourenski wurden laut dem Verband der Sportartikelerzeuger und 

Sportausrüster Österreichs (VSSÖ) alleine in Österreich in der Wintersaison 2021/22 
verkauft, dazu circa 68.000 Bindungen, ca. 83.000 Paar Schuhe und ca. 96.000 Felle. Aus 

 dem Jahr 1992 sind keine Daten erhältlich. Spötter behaupten allerdings, dass die Tourenaus- 
rüstung damals ohnehin noch in Eigenregie aus Robbenfellen und Eschenholz gefertigt wurde.  

 
1.402.067 Mitglieder zählte mit Start ins Jahr 2022 die größte nationale Bergsteigervereinigung der 

Welt, der DAV. Vor 30 Jahren waren es mit 542.282 etwas mehr als ein Drittel davon – und damit 
weniger, als der Österreichische Alpenverein (649.436) zu Beginn dieses Jahres hatte.  

 
6.200.000 Euro kostete laut Medienberichten der 2022 fertiggestellte Ersatzbau der Stettiner Hütte in der 

Texelgruppe. Im Jahr 1992 wären das unvorstellbare 85 Millionen Schilling, 12 Millionen Mark oder 12 Milliarden Lire 
 gewesen. Erst 1995 war dort ein neue Hütte eingeweiht worden, die 2014 durch eine Lawine schon wieder zerstört wurde. 

 
Unzählige Meter haben Bergsportler und Wanderer in den vergangenen 30 Jahren zurückgelegt. Alleine die deutsche  

Thruhikerin (vulgo: Weitwanderin) Christine Thürmer kam in den vergangenen 15 Jahren auf rund 60.000 Kilometer. 
 

Jahre
Von Dominik Prantl

in Zahlen
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Der Sprung ins kalte Wasser 
oder die Erklärung, warum die Frage nach sich ver-
ändernden Bedingungen für das Bergsteigen durch 
den Klimawandel am Ende keine wichtige sein wird.  
 
Christina Schwann im Gespräch mit Klimaforscher Georg Kaser
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letzten Jahren wieder ins Rofental zu-
rückgekehrt. Den Hintereisferner müs-
sen Sie ja praktisch wie Ihre Westenta- 
sche kennen. Wie hat sich der Gletscher 
in den letzten 30 Jahren verändert? 
 
Der Hintereisferner hat sich massiv verändert. 
Messstation auf dem Eis, die ich für meine 
Doktorarbeit in den 70er-Jahren benutzt 
habe, stehen heute 50 bis 100 Meter tiefer. 
Die Gletscherzunge ist um einige Kilometer 
zurückgegangen. Damals war der Hintereis-
ferner ein stolzer, ein mächtiger Gletscher. 
Jetzt ist er nur mehr ein Abglanz davon. 
Ein Negativrekord wurde heuer dort oben  
jedenfalls schon eindeutig gebrochen: Der 
Tag, an dem die Massenbilanz des Hintereis-
ferners ins Negative rückt (Anm.: wenn alle 
Masse abgeschmolzen ist, die in der kalten 
Jahreszeit hinzugekommen war), war heuer 
bereits am 22. Juni erreicht. Zum Vergleich: 
Im Rekordjahr 2003 ist dieser Tag Ende  
Juli – also fünf bis sechs Wochen später.  
Auch damals begann es mit einem schnee-
armen Winter gefolgt von einem trockenen, 
warmen Frühling und Frühsommer, aber der 
Gletscher war damals noch „gesünder“.  
 
Als Wissenschaftler an der Uni Innsbruck 
führten Sie glaziologische Forschungs-
projekte in alle Welt – wie verändern sich 
die Gletscher alpenweit und wie weltweit? 
 
Bei meinen Forschungsprojekten ging es 
immer darum, Prozesse im Austausch zwi-
schen Gletscheroberfläche und Atmosphäre 
zu untersuchen, nicht um Langzeitbeobach-
tungen. Aber natürlich wissen wir von Moni-
toringsystemen und Satellitenbildern, dass 
die Gletscher, bis auf ganz wenige Ausnah-
men mit bekannter Ursache, weltweit stark 
ihre Masse verlieren. Ihr Rückgang trägt 

Herr Kaser, Sie sind selbst viel in den 
Bergen unterwegs, haben bereits zur 
Zeit Ihres Studiums in Innsbruck viele 
Berge bestiegen. Was hat sich im Laufe 
der Jahre verändert? 
 
Im Wesentlichen würde ich sagen, ich habe  
vor allem mich selbst verändert. Wenn ich 
aber eine Änderung über die Zeit festma-
chen müsste, dann würde ich sagen, alles 
ist viel besser, leichter und schneller erreich-
bar geworden – durch Straßen, das eigene 
Auto und Seilbahnen.  
Natürlich sehe ich eine deutliche Verände-
rung in der Vergletscherung, vor allem bei 
jenen Gletschern, die ich selber gut kenne 
und wissenschaftlich untersucht habe.  
Hier haben wir diese kontinuierliche Ver- 
änderung vermessen und dokumentiert. 
Markant ist es, wenn man einen Gletscher  
irgendwann komplett aus der Messung neh-
men muss, weil er per Definition schlicht 
kein Gletscher mehr ist. Das ist uns mit dem 
Weißbrunnferner im Ultental so gegangen. 
Ich lebe selbst in einem Bergdorf, muss also 
nicht mehr ständig in die Berge gehen.  
Aber ich nehme schon ein erhöhtes Gefah-
renpotential vor allem aufgrund des Glet-
scherrückganges, aber auch aufgrund des 
Schmelzens des Permafrosts – seit 2003  
ist davon bei uns nicht mehr viel übrig – 
wahr. Wo früher Eis oder Firn war, findet 
man heute instabiles Moränengelände  
oder einen brüchigen Felsgrat. Generell  
sind unsere Berge ja nicht die Stabilsten. 
 
Im Rahmen von Forschungsarbeiten waren 
Sie schon früh – in den 1970er-Jahren – 
am Hintereisferner in den Ötztaler Alpen 
tätig. Auch wenn Sie sich dann im Zuge 
Ihrer Habilitation mit tropischen Glet-
schern befasst haben, sind Sie in den  

Georg Kaser  
 
1953 in Meran geboren, studie-
rte Meteorologie, Geophysik und 
Geographie an der Leopold-Fran-
zens-Universität Innsbruck. Er  
ist einer der international reno-
mmiertesten Klimaforscher und 
war zwischen 2003 und 2022 
zweimal Leit-Autor und dann 
zweimal Review Editor in Berich-
ten des Weltklimarates IPCC. 
Georg Kaser ist wirkliches Mit-
glied der Österreichischen Aka-
demie der Wissenschaften und 
derzeit Vizepräsident für Natur- 
und technische Wissenschaften 
des Fonds zur Förderung wissen-
schaftlicher Forschung in Öster-
reich, FWF. Zusätzlich war er 
Co-Koordinator des wissen-
schaftlichen Beirates für den 
Österreichischen Klimarat der 
Bürger*innen und berät diverse 
Gremien in Sachen Klimawandel. 

Foto: Peter Neuner 

Der Eisbär als Ikone der Klimakrise. Eisbären leben buchstäblich auf dünnem Eis, 
denn der Klimawandel bedroht ihre Lebensgrundlage. So wie ihnen das Packeis 
unter den Tatzen dahinschmilzt, läuft auch uns in Europa durch extreme Wetterereig-
nisse wie Starkniederschläge, Stürme, Hagel und Dürreperioden immer mehr die Zeit 
davon. Machen wir in der gewohnten Tonart weiter, können wir weder unseren Sied-
lungsraum noch unsere Landwirtschaft sicherstellen. Längst ist es der Mensch, der 
ganz oben auf der Liste der gefährdeten Arten steht. Foto: Noaa
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jährlich mit mehr als 1 mm zum Meeresspie-
gelanstieg bei. Vor zehn Jahren betrug der 
jährliche Meeresspiegelanstieg in Summe  
3 mm, heute bereits 4,4 mm. Dieser Betrag 
stammt zu ungefähr gleichen Teilen von der 
thermischen Ausdehnung des Ozeanwassers, 
von den Eisschilden der Pole und eben von 
den abschmelzenden Gletschern. Vor allem 
die großen Gletscher in Alaska, der kanadi-
schen Arktis und in Patagonien tragen durch 
ihre jetzt rasch voranschreitende Schmelze 
massiv zum Meeresspiegelanstieg bei.  
 
Warum werden im Zuge des Klimawan-
dels immer wieder die Gletscher als  
Versinnbildlichung herangezogen? 
Wären die Alpen ohne Gletscher eine  
so dramatische Vorstellung?  
 
Die Gletscher haben in der Tat eine starke 
Signalwirkung, denn der globale Trend des 
Rückgangs kann nur durch den menschge-
machten Klimawandel erklärt werden.  
Unsere Gletscher in den Alpen haben schon 
vor über 50 Jahren ihre „Erinnerung“ an das 
Ende der Kleinen Eiszeit verloren, ihr jetzi-
ges Schrumpfen ist alleine dem menschge-
machten Klimawandel zuzuschreiben. Die 
großen Gletscher der Arktis, in Patagonien 
und auch im Himalaya sind gerade dabei 
ihre letzte „Erinnerung“ an das Ende der 
Kleinen Eiszeit endgültig zu verlieren.  
Das „Messgerät Gletscher“ kann uns –  
rechnet man die zeitliche Verzögerung des 
Abschmelzens mit ein – sehr viel über den 
aktuellen Klimawandel sagen.  
 
Wenn bei uns in den Ostalpen die Gletscher 
verschwinden, beeinflusst das die Wasser-
verfügbarkeit in den Tälern und im Vorland 
nur sehr gering. Die Gewässer werden im 
Frühling und Sommer, wie auch das Grund-
wasser, hauptsächlich von der Winter-
schneedecke gespeist, der Gletscherabfluss 
spielt nur kleinräumig eine Rolle. Eher kann 
es dazu kommen, dass durch das freiwer-
dende lose Material z. B. Geschiebesperren 
bei Kraftwerkszuleitungen verlegt werden. 
Dass Wanderwege gesperrt oder alternativ 
geführt werden müssen bzw. Zustiege bis 
zum Gletscher schlicht viel mühsamer wer-
den, sehen wir jetzt schon.  
 
Der Rückgang unserer Gletscher berührt  
uns eher emotional. In den Mulden werden 
aber schöne Seen entstehen, von unten  
her wird es grüner – und durch die aufkom-
mende Vegetation auch wieder stabiler, 

spezielle Pflanzen werden allerdings verlo-
ren gehen, was auch ohne Gletscherrück-
gang bereits zu beobachten ist. Ob man 
also die Alpen auch ohne Gletscher schön 
findet, ist Geschmackssache. Die rasche 
Veränderung ist aber etwas, das den Men-
schen unter die Haut geht.  
 
Neben dem Gletscherrückgang spricht 
alle Welt vom Permafrost. Sein Auftauen 
macht nicht nur in der Tundra Probleme, 
sondern auch in den Alpen, was das  
Observatorium am Sonnblick schon 
mehr als deutlich zu spüren bekommen 
hat. Gibt es Aufzeichnungen, die bele-
gen, dass Felsstürze in den letzten Jah-
ren häufiger auftreten?  
 
Der Permafrost hatte – und ich sage hier  
bewusst hatte, denn seit 2003 haben wir in 
den Ost- und Südalpen den meisten verlo-
ren – in den Alpen eine festigende Funktion. 
Wir sehen heute verzögerte Folgeer- 
scheinungen. Ohne den Kitt des Perma- 
frostes bricht der ganze Berge ja nicht 
gleich in sich zusammen, aber er verliert  
an Festigkeit. Wenn dann z. B. Wasser in  
Ritzen eindringt und fallweise gefriert, kön-
nen Felsmassen leichter wegbrechen.  
 
Wird Bergsport durch den Klimawandel, 
durch Steinschlag, Gletscherbrüche 
oder schlicht durch das Wetter gefährli-
cher? Oder in mancherlei Hinsicht viel-
leicht auch einfacher? Oder sollten wir 
nicht von Bergsport sprechen, sondern 
allgemein vom Leben und Wirtschaften 
in den Bergen? 
 
Dass eine drastische Häufung von Stein-
schlagereignissen auftritt, kann ich so nicht 
sagen – dazu kenne ich keine Aufzeichnun-
gen. In Summe steigt das Gefahrenpotential 
durch den Klimawandel wenigstens vor-
übergehend sicher an. Unter anderem neh-
men Starkniederschlagsereignisse zu und 
dadurch auch Murenabgänge. 
 
Was wir schon deutlich beobachten können, 
ist, dass in niederen Lagen auch mitten im 
Winter immer öfter Regen fällt, was dann  
zu bisher unüblichem Steinschlag, Hang- 
rutschungen und Muren führt.  
Zunehmend extreme Wetterbedingungen 
sind eine immer größere Herausforderung 
beim Bergsteigen. Allerdings sind die Wet-
tervoraussagen viel besser geworden und 
Gewitterwarnungen sollte man ernst neh-

„Die Gletscher haben 
in der Tat eine starke 
Signalwirkung, denn 

der globale Trend des 
Rückgangs kann nur 

durch den menschge-
machten Klimawandel 

erklärt werden.“

 
„Ob man also die 
Alpen auch ohne 

Gletscher schön findet, 
ist Geschmackssache. 

Die rasche Verände-
rung ist aber etwas, 
das den Menschen 

unter die Haut geht.“ 



113

Sie waren bereits zweimal Leit-Autor 
des IPCC-Berichtes des Weltklimarates 
der Vereinten Nationen, im jüngsten, 
sechsten Bericht, waren Sie Review Edi-
tor. Sind Sie es nicht schon längst müde, 
Fragen wie oben zum Thema Bergsport 
zu beantworten? 
 
Nein, ich bin es nicht leid, über jene The- 
men zu sprechen, die die Leute unmittelbar  
berühren. Wenn ich sie dort abholen und 
auf die dringlichere, größere Problematik 
aufmerksam machen kann, ist das gut. Egal, 
ob es sich um Südtiroler Obstbauern handelt, 
die auf mich zukommen und wissen wollen, 
wie sie sich auf zunehmende Wasserarmut 
vorbereiten sollen, oder um Bergsteiger, 
die Bedenken ob des steigenden Gefahren-
potentials haben. Ich versuche dann immer, 
die Aufmerksamkeit auf die großen Pro-
bleme ins Bewusstsein zu rücken – z. B. 
das Eindringen von Salzwasser ins Etsch- 
und Podelta aufgrund der großen Trocken-
heit als das ernährungstechnisch auch für 
Südtirol weit größere Problem als den Aus-
fall einer Obsternte in Südtirol zu sehen. 
Da geht es dann um Anpassungsmaßnah-
men auch über den eigenen Tellerrand hin-
aus. Der Natur mehr Platz zurückgeben, 
Auwälder als Rückhaltebereiche zu schaf-
fen, die Wasserspeicherkraft der Böden 
zu fördern, das wären Ansätze, die die 
Wasserproblematik positiv beeinflussen 
könnten bzw. von Städten zur Milderung 

men. Gewitterzellen haben heute sehr 
oft viel mehr Wasser und Energie in sich, 
entwickeln sich größer und bleiben länger 
an einem Ort, wodurch es punktuell – 
Beispiel Stubaital Ende Juli 2022 – zu 
massiven Vermurungen kommen kann.  
 
Dass Gewitterzellen oder auch Hitzewetter-
lagen zunehmend länger „stehen“ bleiben, 
hat mit der unterschiedlich raschen Erwär-
mung zwischen der Arktis und den mittleren 
Breiten zu tun. In der Arktis ist es bereits um 
vier bis sechs Grad wärmer geworden, in 
den mittleren Breiten aber im Mittel erst um 
ein bis eineinhalb Grad. Das heißt, der Tem-
peraturgradient ist kleiner geworden und 
damit verliert die Antriebsfeder für die West-
winde ihre Kraft. Gleichzeitig sind aber mehr 
Wasser und mehr Energie in der Atmo-
sphäre. Das Zusammenspiel von verstärkten 
vertikalen und abgeschwächten horizonta-
len Effekten nimmt also aktuell eine un-
glückselige Entwicklung. Man kann heute 
mit Sicherheit sagen, Extremwetterereig-
nisse sind häufiger und stärker geworden 
und werden mit zunehmender Klimaerwär-
mung noch häufiger und stärker. 
   
Dass im Zusammenspiel von Extremwetter 
und viel lockerem Material, Frostwechsel 
und der immer größer werdenden Zahl von 
Menschen, die aktuell in den Bergen unter-
wegs sind, immer wieder Probleme auftre-
ten, ist vorprogrammiert.  
 

„Man kann heute mit 
Sicherheit sagen,  
Extremwetterereig-
nisse sind häufiger 
und stärker geworden 
und werden mit zu-
nehmender Klimaer-
wärmung noch häu- 
figer und stärker.“ 

Georg Kaser als Bergsteiger am Bal-  
torogletscher, Karakorum, Juni 1982. 
Fotos: Archiv Kaser 
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„Ohne die große Wärmeaufnahme der 
Ozeane hätten wir heute schon eine um 

36 Grad wärmere Welt erzeugt.“

Fieberthermometer der Alpen:  
Lange werden uns die Gletscher,  
wie hier im Bild die Pasterze am 
Großglockner, nicht mehr  
erhalten bleiben. 
Foto: Peter Würth
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Extremereignissen und schleichenden Ver-
änderungen sehen, deutlich verstärken.  
Anpassungen werden immer schwieriger 
und teurer und irgendwann unmöglich wer-
den. Schon heute verlieren 200 bis 300 Mil-
lionen Menschen jährlich vorübergehend 
oder für immer ihre Lebensgrundlage. Es 
vergeht kein Tag ohne Meldungen von Über-
schwemmungen, Dürren und Hitzewellen 
mit vielen Opfern irgendwo auf der Erde. 
  
Gleichzeitig wissen wir, das 1,5-Grad-Ziel  
ist kaum mehr einzuhalten. Wir müssen ver-
mutlich auf eine 2-Grad-Begrenzung hoffen. 
Das würde die vom Menschen bereits heute 
angehäufte Energie verdoppeln. Große  
Regionen der Erde werden dann für den 
Menschen unbewohnbar sein.  
 
Seit rund 15 Jahren spricht man in der 
Klimawandelforschung von sogenann- 
ten Kipppunkten. Welches sind die  
wichtigsten und was passiert, wenn  
wir diese erreichen? Haben wir einige 
davon schon erreicht?  
 
Es gibt Subsysteme im Klimasystem, die 
sich ab einer gewissen Veränderung ver-
selbständigen können. Dazu gehört bei-
spielsweise das Grönländische Inlandeis: 
Seit ein paar Jahren beobachten wir in den 
höchsten Regionen Schmelze und im Som-
mer 2021 sogar Regen. Je niedriger das 
„Gipfeleis“ wird, umso wärmer wird seine 
Umgebung (ca. 0,6°C pro 100 m) und desto 
mehr Eis schmilzt. Da das Grönländische  
Inlandeis nicht auf Bergen sitzt, könnte auch 
eine Abkühlung auf vorindustrielle Werte 
das Eis dann nicht mehr wachsen lassen.  
Im Grönländischen Eisschild stecken mehr 
als 6 Meter Meeresspiegelanstieg. Weitere 
potentielle Kippelemente sind die Westant-
arktis, der Amazonas Regenwald, der Golf-
strom und auch Korallenriffe. Vor allem aber 
geht vom Permafrost in den nördlichen Brei-
ten eine große Gefahr für das Klima aus. 
Dort sind große Mengen von Kohlenstoff im 
Boden gebunden, die durch das Auftauen  
in Form von Methan und CO2 in die Atmo-
sphäre gelangen. Das würde den Klimawan-
del enorm beschleunigen.  
 
Aktuell sind die Anstiege von globaler Mit-
teltemperatur an der Erdoberfläche und CO2- 
Gehalt in der Atmosphäre noch gleichlau-
fend. Wenn aber eines oder mehrere dieser 
Subsysteme kippen, dann werden wir eine 
exponentielle Kurve haben, das Klimasystem 

der Auswirkungen des zunehmenden Klima-
wandels auch eingefordert werden müssten.  
 
Im Gespräch mit anderen Personen 
kommt immer wieder die Frage, was 
denn nun so dramatisch an ein paar 
Grad mehr sein kann, bzw. dass es so 
schlimm schon nicht werden wird.  
Können Sie uns in einfachen Worten  
erläutern, warum 1 Grad globaler Tem-
peraturanstieg schon viel ist, 2 Grad 
vielleicht noch zu bewältigen wären  
und warum alles darüber fatal wäre?  
 
Wir haben hier ein grundlegendes Kommu-
nikationsproblem: 1 Grad mehr in Innsbruck 
oder auf der Franz-Senn-Hütte spielt keine 
Rolle. Bei langanhaltenden Hitzeereignissen 
kann die Temperatur dann auch um bis zu  
5 Grad höher liegen. Das verursacht dann 
durchaus Probleme, aber man kann sich 
wehren und davor schützen. Aber davon 
reden wir nicht, wenn wir den Anstieg der 
global gemittelten Oberflächentemperatur 
der Erde beobachten. Dieser ist der Aus-
druck des Anstiegs des Energieinhaltes im 
Klimasystem. Von 1971 bis 2018 hat die  
zunehmende Konzentration von Treibhaus-
gasen den energetischen Zustand des Klima- 
systems um 100 000 000 000 000 000 000 
(1x1020) kWh angehoben. Das sind giganti-
sche Energiemengen, die allerdings derzeit 
zu 89 Prozent von den Ozeanen aufgenom-
men werden, vier Prozent der Energie geht 
in das Schmelzen der Kontinentaleismassen, 
sechs Prozent in die Landoberfläche und nur 
ein Prozent in die Atmosphäre. Ohne die 
große Wärmeaufnahme der Ozeane hätten 
wir heute schon eine um 36 Grad wärmere 
Welt erzeugt.  
 
Mit dem bisherigen Anstieg der globalen 
Mitteltemperatur um 1,1 Grad erleben wir  
bereits sozusagen schleichende Verände-
rungen wie den Anstieg des Meeresspiegels 
und das Wandern von Vegetationszonen in 
höhere Breiten und größere Höhen. Zudem 
erleben wir bereits eine massive Häufung 
und Verstärkung von Extremereignissen. 
Neben den atmosphärischen Veränderungen 
verändern sich auch die Ozeanströmungen. 
Dass der Golfstrom beispielsweise langsa-
mer wird, wissen wir mittlerweile mit Sicher-
heit. Würden wir dem Klimasystem jetzt 
noch einmal 50 Prozent mehr Energie zufüh-
ren – das würde dem Pariser Klimaabkom-
men mit 1,5 Grad entsprechen –, dann 
würde sich alles, was wir jetzt schon an  

„Es gibt Subsysteme im 
Klimasystem, die sich ab 
einer gewissen Verände-
rung verselbständigen 
können. [...] Das wäre 
dann wohl das Ende der 
Kulturgeschichte der 
Menschheit.“ 

Georg Kaser bei der Installation von Strahlungs-
messgeräten an der Eiswand des Northern Ice 
Field, Kibo, Kilimandscharo. Fotos: Archiv Kaser 
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der Erde wird dann auch als Ganzes thermo-
dynamisch kippen. Das wäre dann wohl das 
Ende der Kulturgeschichte der Menschheit. 
  
Von diesen potentiellen Kipppunkten kom-
men zunehmend alarmierende Beobach- 
tungen. Wir gehen davon aus, dass sie bei 
1,5 Grad gerade noch zu halten wären.  
Jedes Zehntel Grad mehr könnte aber schon 
zu viel sein. Wir befinden uns in einer ex-
trem dramatischen Situation. Die Frage, ob 
man in Zukunft noch Bergsteigen wird kön-
nen wird sich dann wohl nicht mehr stellen.   
 
Die Datenlage ist also erschlagend  und 
wie Sie selbst schon einmal formuliert 
haben, selbst die kritischsten Journa- 
listen haben aufgehört, Gegendarstel- 
lungen zu suchen. Warum wollen die 
meisten Menschen von den „Weltunter-
gangsszenarien“ nichts hören? Was 
läuft schief in der Kommunikation?  
 
Ein Problem, das Sie mit Ihrer Frage an-
schneiden, war lange Zeit getragen von 
guten Qualitätsjournalisten, die – ich gehe 
davon aus, dass Sie „kritisch“ im konstrukti-
ven Sinne meinen – einige Zeit gebraucht 
haben, bis sie gemerkt haben, dass im Pro-
zess des wissenschaftlichen Erkenntnisge-
winnens alle kritischen Fragen schon 

gestellt wurden. Sie haben dann verstan-
den, dass bei konsolidierten wissenschaft- 
lichen Erkenntnissen, wie sie z. B. den  
IPCC-Berichten zugrunde liegen, keine  
Notwendigkeit mehr für meist fragwürdige  
Gegendarstellungen besteht.  
 
Insgesamt hat sich die Kommunikation über 
den Klimawandel v. a. seit dem Herbst 2018 
sehr zum Positiven geändert. Mit dem Hitze- 
und Dürresommer 2018 im nördlichen Mit-
teleuropa, dem Erscheinen des IPCC-Spezi-
alberichts zu +1,5°C und dem Auftreten von 
Greta Thunberg vor dem Schwedischen Par-
lament in Stockholm war das Thema dann 
auch medial mitten in der Europäischen  
Gesellschaft angekommen. Auch heute ver-
geht kaum ein Tag, an dem trotz Pandemie 
und Krieg in der Ukraine nicht irgendeine 
Klimawandelmeldung in den Medien zu fin-
den ist, auch wenn derzeit nicht auf Seite 1. 
  
Die Frage ist aber, wie wir ins Handeln kom-
men. Vieles ist schon in Bewegung, selbst 
von Seiten der Wirtschaft. Aber die ganz 
großen Dinge sind immer noch nicht in Be-
wegung. Es wird uns nichts anderes übrig-
bleiben, als einen grundlegenden Wandel 
der Gesellschaft herbeizuführen und dafür 
werden viele „Heilige Kühe“ geschlachtet 
werden müssen.   

„Es wird uns nichts 
anderes übrigbleiben, 

als einen grund- 
legenden Wandel der 

Gesellschaft herbeizu-
führen und dafür 

werden viele heilige  
Kühe geschlachtet 
werden müssen.“

Besprechung mit dem Bergführer  
Joel Siao, Moshi, vor dem Aufbruch  

zum Kibo. Fotos: Archiv Kaser 
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in 30 bis 40 Jahren aussehen wird. 
Wir wollen keine Veränderung, aber  
sie hat bereits begonnen – mit  
oder ohne uns. Können wir unsere 
Zukunft noch aktiv gestalten?  
 
Wenn es uns gelingen würde, das Steuer 
in den nächsten 10 bis 15 Jahren gänzlich 
herumzureißen, dann könnten wir eine 
klimaneutrale, sozial gerechte, ökologisch 
gesunde und ressourcenschonende Welt 
schaffen – eine Welt, die viel schöner wäre 
als die jetzige. 
 
Unsere heutige Gesellschaft ist überdreht 
und krank, modernes Sklaventum und Aus-
beutung sind vorherrschend und nichts hält 
mehr zusammen. Wir wehren uns vor dem 
Sprung in einen kühlen Bergsee, aber wenn 
wir den Sprung wagen, ist es fantastisch.  
 
Herr Kaser, Sie werden jetzt ein paar 
Tage Urlaub nehmen? Gehen Sie in 
die Berge?  
 
Wir sehnen uns nach Meer, aber im August 
ans Meer zu fahren, ist keine so schöne  
Vorstellung. Ich denke, wir werden einfach 
zu Hause bleiben. 
  
Vielen Dank für das Gespräch.     ■         

Interessant finde ich aber, wie sehr der 
tragische Unfall auf der Marmolata (Anm.: 
Gletscherbruch am 3. Juli 2022 mit 11 Toten) 
den Menschen in Italien, Deutschland und 
Österreich unter die Haut gegangen ist. Ein 
Eisbruch ist sicher nicht das Schlimmste, 
was wir vom Klimawandel zu erwarten 
haben, aber dennoch hat das Ereignis auf-
grund der emotionalen Bindung zum Berg-
steigen zu großer Irritation geführt. Die 
Verbindung zum Klimawandel war plötzlich 
für alle eindeutig. Eine Hitzewelle irgendwo 
anders, sogar jene in Norditalien, berührt 
die Menschen bei weitem nicht so stark. 
 
Es gibt eben auch soziale Kipppunkte – 
die emotionale Wirkung des Unglücks auf 
der Marmolata könnte vielleicht regional 
ein solcher sein. Ereignisse, die eine allge-
meine Bewusstseinsänderung herbeiführen 
– auch z. B. dass das eigene Auto zu teuer 
wird und öffentliche Verkehrsmittel eine 
praktikable Alternative darstellen –, 
könnten soziale Kipppunkte sein und 
zur Rettung in letzter Sekunde beitragen.  
 
Greta Thunberg sagte am UN-Klima- 
gipfel 2019: „Change is coming, 
whether you like it or not.“ Keiner 
von uns kann oder will sich vorstellen, 
wie unsere Welt, unsere Gesellschaft 

„Wir wehren uns vor 
dem Sprung in einen 
kühlen Bergsee, 
aber wenn wir den 
Sprung wagen, 
ist es fantastisch.“ 

Ötztaler Alpen. Mit der Veränderung des Antlitzes der Alpen können wir leben. Kippt 
aber das globale Klimasystem, brauchen wir uns über die Gletscher keine Gedanken 
mehr zu machen. Fotos: Michael Pech
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Und Friede auf Bergen
20 Jahre Tirol Deklaration 
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Mailänder im DAV Podiumsdiskussionen  
initiiert und mit Kletterern der unterschiedli-
chen „Lager“ ein Kompromisspapier ent- 
wickelt; Robert Renzler, ÖAV-Generalsekre-
tär und Präsident der UIAA-Bergsteigerkom-
mission, brachte es unter dem Titel „to bolt 
or not to be“ in die internationale Fachwelt. 
Aber Robert und Nicho war klar, dass es 
beim Alpinismus nicht nur um sportliche  
Details wie Haken und Flaschensauerstoff 
ging: Als weltweite Massenbewegung 
brauchte er ein ethisches Rückgrat – von 
der Eigenverantwortung über den Umgang 
mit Partnern, Gastgebern und Natur bis zur 
ehrlichen Kommunikation. 
So nahm Renzler das „Internationale Jahr 
der Berge“ 2002 als Anlass, „einen Kongress 
mit führenden Bergsteigerinnen und Berg-
steigern aus aller Welt zur Ethik und  
Zukunft des Bergsports abzuhalten“. Das 
Land Tirol finanzierte 50 Prozent der Kosten, 
der Rest kam von weiteren Sponsoren, ÖAV 
und DAV. Und es waren drei denkwürdige 
Tage im Congresszentrum Innsbruck, vom  
6. bis 8. September 2002: Rund 150 Größen 
des internationalen Bergsports kamen zu-
sammen – Legenden wie Messner, Habeler,  
Bonington, Scott, Diemberger, junge Aktive 
wie die Huberbuam oder Tommy Caldwell, 
dazu Vertreter von 23 Bergsportverbänden 
aus vier Kontinenten. In mehreren Arbeits-
gruppen diskutierten sie ein Entwurfspapier 
und einigten sich zuletzt auf die „Tirol Dekla- 
ration zur Best Practice im Bergsport“ – die 
erste ethische Selbstverpflichtung in der  
Geschichte des Alpinismus. 
„Stretch your limits, lift your spirits and aim 
for the top“ steht plakativ als Motto auf der 
ersten Seite – Alpinismus ist für viele eine  
lebenslang sinnstiftende Leidenschaft.  
Doch von welcher Verantwortung diese  
getragen werden sollte, macht die „Hierar- 
chie von Werten“ klar, die formuliert wurde: 
Würde des Menschen – Leben, Freiheit, 

Freiheit und Frieden – was seit dem Ende 
des Zweiten Weltkriegs selbstverständlich 
schien, wird heute wieder in Frage gestellt. 
Viele suchen sie – zumindest – in den Ber-
gen. Doch auch dort wurde schon immer ge-
stritten: 1786, um das Verdienst, den Weg 
zum Montblancgipfel gefunden zu haben; 
1913, um die Berechtigung von „Mauerha-
ken als Grundlage einer Arbeitsmethode“ 
(Paul Preuss); in den 1920ern, als gegen frei-
körperkultivierende, bergblumenpflückende 
Touristenscharen die „Bergwacht" gegrün-
det wurde. Die Freiheit, sie gerät immer an 
ihre Grenzen, wenn Menschen aufeinander-
treffen und unterschiedliche Einstellungen 
und Werte begrenzten Ressourcen (Neu-
land, Natur, Raum) gegenüberstehen. 
Doch Ende des 20. Jahrhunderts wurde die-
ser Streit heftiger. Freiklettern wurde zum 
Boom, Mittelgebirgsfelsen und Alpenwände 
geflutet von „Plaisir“-Suchenden; wachsen-
der Wohlstand und clevere Unternehmer 
machten Achttausender zum buchbaren Rei-
seziel. Im Wilden Kaiser und den Tannhei-
mern eskalierten „Hakenkriege“, bei denen 
Bohrhaken in Alpinrouten abgesägt wurden. 
Und als 1996 am Everest acht Kunden kom-
merzieller Expeditionen starben und Aufstei-
gende an Sterbenden vorbeigingen, gab es 
laute Kritik – aber auch das britische State-
ment „let them die“: Wer in die Berge gehe, 
sei für sich selbst verantwortlich und dürfe 
keine Hilfe erwarten. 
Der Alpinismus hatte eine neue Dimension 
von Größe und Möglichkeiten erreicht,  
aber ihm fehlte ein allgemein akzeptiertes, 
explizites Wertefundament, das den neuen  
Phänomenen Leitlinien und Grenzen setzen 
konnte. Zur Bohrhakenfrage hatte Nicho 

Es war das erste Mal, dass die Alpinismus- 
Community sich einen freiwilligen Ehrenkodex 
gab, für eine gute Zukunft von Mensch und 
Natur. Doch wer kennt sie heute noch, die  
„Tirol Deklaration“? Und wäre sie heute nicht 
wichtiger denn je?  Von Andi Dick 

Arg viel Feingefühl bräuchte es eigentlich 
gar nicht, nur ein bisschen gesunden Ver-
stand, damit wir Menschen nicht mehr  
kaputt machen als nötig. Foto: DAV
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davon als Gründe, wenn die Vorschläge  
der Deklaration nicht beachtet würden. 
Leider lag in den wenigen Diskussionen  
darüber ein starker Fokus auf dem Bohrha-
kenthema: Der Schweizer Etienne Gross  
kritisierte die „elitäre“ Haltung der Spitzen- 
alpinisten, die die Ansprüche des Breiten-
sports missachte. Tatsächlich hatte die  
„britische“ Fraktion Formulierungen gefun-
den, die wenig Verständnis für das Plaisir-
Bedürfnis zeigten; der DAV passte in seiner 
nationalen Version den betreffenden Artikel 
zugunsten des Breitensports an. Alex Huber 
dagegen schimpfte, dass sich die Vereine 
nicht einmal für die Beachtung dieser  
Kompromisslinie einsetzten, und mit einigen 
Gleichgesinnten „re-sanierte“ er die  
"Direkte Gelbe Mauer" am Untersberg, 
einen ernsten Klassiker, der durch Bohrha-
ken zu einer Mode-Sportroute geworden 
war. Solche Zuspitzungen mögen verschlei-
ert haben, wie breit der humanistische  
Ansatz der Deklaration war. 
 
„Im Rückblick hat die Veranstaltung und die 
Deklaration vor allem Bewusstsein geschaf-
fen für eine dem Bergsport zugehörige 
wesentliche Dimension von ethischen  
Begriffen und Werten wie Freiheit, Selbst-
verantwortung, Selbstbeschränkung, Selbst-
darstellung, Naturbewusstsein und 
Naturakzeptanz und der kulturellen Seite 
des alpinen Tuns. Geändert hat sie konkret 
aus meiner Sicht nicht viel, die Macht des 
Faktischen und der Zeitgeist eines allumfas-
senden Konsumismus erwiesen sich als 
stärker“, urteilt Robert Renzler heute über 
seine Initiative. Und auch Nicho Mailänder 
resümiert nüchtern, die Tirol Deklaration 
habe „praktisch keine Wirkung gehabt“,  
unter anderem wegen des mangelnden  
Engagements der Alpenvereine. Anderer-
seits: Ob ein stärkeres „Senden“ geholfen 
hätte, darf bezweifelt werden. Was „von 
oben“ kommt – ob von der Elite des Alpinis-

Glück – Intaktheit der Natur – Solidarität – 
Selbstverwirklichung – Wahrheit – Leistung – 
Abenteuer. An die Aktiven richtete die Dekla-
ration sieben Appelle für gutes Verhalten, 
den Hintergrund dazu bilden zehn „Artikel“ 
mit Maximen und Leitlinien (siehe Kasten). 
 
 

 
 
War sie je wertvoll? 

 
Zehn Gebote für ein gutes Miteinander der 
Menschen gibt es nicht nur im Bergsport. 
Und nicht nur dort klappt deren Beachtung 
unterschiedlich gut – selbst wenn sie, wie 
die vom Berg Sinai, von starken Organisatio-
nen propagiert wurden. Sehr viel medialen 
Schub bekam die Tirol Deklaration von den 
Alpenvereinen nicht: Es gab Pressemeldun-
gen und Flyer, der AVS organisierte eine  
Podiumsdiskussion in Brixen, der ÖAV ein 
Arge-Alp-Projekt „Alpinismus mit Zukunft?“ 
mit Jugendlichen. In manchen Leitbildern 
findet man heute das Schlagwort, etwa beim 
Expedkader des DAV Nordrhein-Westfalen 
oder im Kletterkonzept für den Nationalpark 
Berchtesgaden. Doch beispielsweise die 
Chance, aktuelle Ereignisse regelmäßig  
anhand der Leitlinie Tirol Deklaration zu 
kommentieren, verpassten die Alpenvereine 
konsequent. Und ethische Normen, die  
womöglich persönliche Freiheiten zugun-
sten der Zukunft der Gemeinschaft beschrän-
ken, sind eben kein Selbstläufer.  
 
Das ÖAV-Projekt nannte „Interessenkonflikte, 
Akzeptanzschwierigkeiten und Informations-
/Erfahrungsdefizite“ oder Kombinationen 

w

mus oder seinen Verbänden – erzeugt bei 
vielen Menschen Trotzreaktionen. Massen-
entwicklungen kommen von unten, ange-
trieben von ich-orientierten Werten wie 
Bequemlichkeit und Konsumfreude, befeu-
ert von Medien, Marketing und Tourismus. 
Immerhin: Einige Konflikte sind heute ruhi-
ger geworden; wenn auch nicht unbedingt 
wegen der Tirol Deklaration. So hat sich das 
Nebeneinander von Plaisirrouten und Klas-
sikern im Alpenraum ganz passabel einge-
spielt, mit regionalen Eigenheiten. Und 
kommerzielle Expeditionen verlaufen heute 
professionell und relativ unfallarm – viel-
leicht nicht zuletzt deshalb, weil die Einhei-
mischen mittlerweile selbst als Organisa- 
toren und Führer agieren und nicht mehr  
nur als Dienstleister und Ratgeber. 
 
 

 
 
Und heute? 

 
Andererseits hat der Alpinismus mittlerweile 
sozusagen die nächste Dimension erreicht, 
steht wieder vor Phänomenen, für die es 
keine Patentrezepte gibt, aber zumindest ein 
Wertekonsens wäre wünschenswert. Weiter-
hin gibt es elitäre Ethik-Diskussionen: Ob in 
Mixedrouten Hooklöcher gebohrt werden 
dürfen; wo die Grenze verläuft zwichen dem 
Entfernen verletzungsträchtiger Kanten in 
Fingerlöchern und dem Verbessern eines 
Griffs; ob uralte Schrofenrouten durch Bohr-
haken zu Turf-Mixed-Zielen umgewandelt 
werden dürfen. 
Weiterhin gibt es Raumnutzungs-Konflikte, 
etwa zwischen Wandern und Biken oder 
zwischen Skitourenabfahrten und Raufuß-
hühnern. Nur dass der Wandern-Bike-Kon-
flikt durch das Bergmotorrad (EMTB) eine 
neue Feindgruppe gewonnen hat, und dass 
seit 25 Jahren existierende Projekte wie  
„Skibergsteigen umweltfreundlich“ im DAV 

u

Einer macht ein Gipfelselfie, die anderen 
dürfen warten, bis sie auch dran sind. 
Wo verläuft an welchem Berg die Grenze 
zwischen „ist halt heute so üblich“ und 
„geht’s noch“?

120
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nicht so sehr darum, dass Gletscher ver-
schwinden, Wege erodieren, Wetterstürze 
und Hitzewellen heftiger werden. Es geht 
um die Frage, wie viel und welche Art von 
Mobilität man noch beanspruchen darf für 
sein Vergnügen am Berg, wenn maximal 
zwei Tonnen CO2-Emissionen pro Jahr als 
klimaverträglich akzeptiert werden könnten. 
Einige Profis wie Nicholas Favresse, Seba-
stien Berthe oder Caro North erreichen ihre 
Expeditionsziele per Segelboot – doch sol-
che Beispiele sind kaum massentauglich. 
Einen noch umfassenderen Ansatz skiz-
zierte der Spitzenalpinist Rolando Garibotti: 
Das klassische Alpinismus-Narrativ des  
„Bezwingens“ unterdrücke die Natur, ihre  
lokalen Bewohner und letztlich auch unser 
persönliches Glück: „Kühn klettern, free solo, 
aufbrechen ins Unwirtliche … sind keine 
Schule für die Geduld, Empathie, Gleichmut, 
Demut und Toleranz, die wir für menschliche 
Beziehungen brauchen.“ Bergsport nicht  
als Egoshooter zu betreiben, sondern zum  
Besten aller Beteiligten (ich, du, wir, sie, 
Tiere, Natur, Klima …), wäre eine Zukunfts- 
vision, die einen Codex brauchen könnte. 
 
 

 
 
Mach's einfach! 

 
Vieles läuft heute gut im Bergsport, besser 
als vor einigen Jahren – etwa die Freundlich-
keit gegenüber anderen, die man am Fels 
häufig erlebt. Anderes sieht genauso trübe 
aus wie damals; für einiges davon hätte die 
Tirol Deklaration ganz gute Ratschläge zu 
bieten, der gesunde Menschenverstand 
würde aber auch weiterhelfen.  
In den letzten Jahren sind neue Probleme 
und Fragen dazugekommen – ob es wohl 
jetzt, nach 20 Jahren, an der Zeit wäre, mit 
einer Neuauflage des „Kongress Future of 
Mountain Sports“ nach neuen Leitlinien zu 
suchen? Oder ob eine andere Organisati-
onsform angemessener wäre, etwa um die 
Breite der Aktiven und sonstige Interessen-
gruppen mit einzubinden? 
 
Wer zum „Frieden auf den Bergen“ beitra-
gen möchte, muss nicht auf eine Veranstal-
tung warten. Ein Blick in die Tirol Deklaration 
kann inspirieren, darüber nachzudenken, 
wie man den Sport und die Welt ein biss-
chen besser machen kann. Ein Blick in den 
Spiegel oder in das Gesicht des Gegen-
übers kann auch schon helfen.         ■ 

m

durch das Abreißen von Hinweisschildern 
sabotiert werden. Freizeit und Geld sind 
noch reicher vorhanden als 1990 und die 
Corona-Outdoorwelle hat den Overtouris-
mus noch verschärft, der schon einige Orte 
im Alpenraum gestreift hatte. Überlastete 
Anwohner und Gemeinden versuchen sich 
und die Natur mit hohen Gebühren oder 
Verboten zu schützen. Und man darf sich 
fragen, ob es Ahnungslosigkeit, Unbedarft-
heit oder egoistische Rücksichtslosigkeit 
sind, die zu Fällen wie diesen führen: 
�  Im Frankenjura verbot ein Waldbauer den 
Zugang zu einem beliebten Felsen in seinem 
Gebiet, weil er ständig überlaufen und zuge-
parkt war. Auch in Finale wurden die weni-
gen Parkplätze an der Rocca di Perti so über- 
lastet, dass die Straße nun gesperrt wurde. 
�  Auf der Tilisunahütte im Montafon kam es 
laut ÖAV gelegentlich vor, dass Gäste unter 
falschem Namen reservierten, um mögliche 
Stornokosten zu vermeiden. Der Alpenverein 
Vorarlberg sprach vom „Bröckeln des Werte-
systems“ in einer von Unverbindlichkeit ge-
prägten Welt. 
�  Eine Gumpe im Nationalpark Berchtes- 
gaden wurde als Instagram-Hotspot so  
berühmt, dass ein Trampelpfad durch den 
Wald entstand, der nun gesperrt wurde. Am 
Schrecksee im Allgäu verteilte die Polizei 
schon öfter Strafzettel an zeltende Insta-
gram-Follower. 
�  Im Kleinwalsertal wurden acht Lehrer und 
99 Schüler per Hubschrauber von einem 
Pfad geborgen, den sie im Internet als „Feier-
abendtour“ beschrieben gefunden hatten; 
dass „T4“ und „Stellen I“ dazugehörten, hat-
ten sie wohl nicht wahrgenommen. Und bei 
Rosenheim stürzten drei Menschen einer 
Vierergruppe an einem Steilstück ab, als sie 
einem Internet-Track folgten. 
Der Zugang zu den Bergen ist heute so leicht 
wie nie, auch der Zugang zu ihren Gefahren. 
Informationen gibt es wie Muscheln am 
Meer, verlässliche und hochwertige sind 
unter ihnen so häufig wie Perlen in Austern. 
Die „sozialen“ Medien zeigen mehr Orte,  
an  denen man gewesen sein muss, als das 
Leben Tage hat – warum man dort sein 
möchte, können sie niemandem sagen, der 
es nicht in sich spürt. Die Digitalisierung  
ist ein großartiges Werkzeug, aber das 
„echte Leben“ findet draußen statt, wie es 
die Jugend des DAV gerade als Kampagne 
propagiert. 
Neben der Digitalisierung stellt uns die  
Klimakrise vor Fragen, die wir vor zwanzig 
Jahren nur erahnen konnten. Dabei geht es 

Die Appelle der 
Tirol Deklaration 
 

�  Akzeptiert die mit dem Berg-
sport verbundenen Risiken und 
übernehmt Verantwortung. 
 
�  Stimmt Ziele, Können und Aus-
rüstung aufeinander ab. 
 
�  Verhaltet euch fair und berichtet 
wahrheitsgemäß. 
 
�  Bemüht euch, nach der Best 
Practice zu handeln, und hört nie 
auf zu lernen. 
 
�  Seid tolerant und rücksichtsvoll, 
helft einander. 
 
�  Schützt die wilde, ursprüngliche 
Natur der Berge und Felsen. 
 
�  Unterstützt die Bevölkerung in 
den Berggebieten und ihre nach-
haltige Entwicklung.
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�  Artikel 1 – Eigenverantwortung 
Maxime: Bergsteiger und Kletterer üben ihren Sport in Situationen mit 
Unfallrisiko aus, in denen die externen Hilfsmöglichkeiten eingeschränkt 
sein können. Im Bewusstsein dieser Tatsache betreiben sie diese Aktivi-
tät in eigener Verantwortung und sind selbst für ihre Sicherheit zustän-
dig. Jeder Einzelne sollte so handeln, dass er weder die Menschen noch 
die Natur in seinem Umfeld gefährdet. 
 
�  Artikel 2 – Teamgeist 
Maxime: Die Mitglieder eines Teams sollten bereit sein, Kompromisse 
einzugehen, um alle Bedürfnisse und Fähigkeiten in der Gruppe zum 
Ausgleich zu bringen. 
 
�  Artikel 3 – Die Gemeinschaft der Bergsteiger und Kletterer 
Maxime: Wir sind allen Menschen, denen wir in den Fels- und Berg- 
gebieten begegnen, das selbe Maß an Respekt schuldig. Wir tun gut 
daran, andere auch unter isolierten Bedingungen und bei starker kör-
perlicher und seelischer Belastung so zu behandeln, wie wir selbst  
behandelt werden wollen. 
 
�  Artikel 4 – Zu Gast in fremden Ländern 
Maxime: Als Gäste in anderen Kulturkreisen sollte unser Verhalten  
gegenüber den Menschen dort – unseren Gastgebern – stets durch 
 Zurückhaltung und Höflichkeit gekennzeichnet sein. Wir respektieren 
heilige Berge sowie andere sakrale Orte und unterstützen nach Kräften 
die Menschen am Zielort und ihre Wirtschaft. Das Verständnis fremder 
Kulturen ist wesentlicher Teil eines vollständigen Bergerlebnisses. 
 
�  Artikel 5 – Pflichten von Bergführern und anderen Gruppenleitern 
Maxime: Professionelle Bergführerinnen und Bergführer, andere Grup-
penleiter sowie die Gruppenmitglieder sollten sich über ihre jeweiligen 
Rollen klar sein sowie die Freiheiten und Rechte anderer Gruppen und 
Individuen respektieren. Um adäquat vorbereitet zu sein, sollten alle 
Verantwortlichen und die übrigen Teilnehmer an einer Tour die damit 
verbundenen Ansprüche, Gefahren und Risiken kennen. Zudem sollten 
sie über die notwendige Erfahrung und die erforderlichen Fähigkeiten 
verfügen, die richtige Ausrüstung mitführen und Erkundigungen einho-
len zum Wetter sowie zu den Verhältnissen am Berg. 
 
�  Artikel 6 – Notsituationen, Sterben und Tod 
Maxime: Um auf Notsituationen, schwere Unfälle und Todesfälle vor- 
bereitet zu sein, sollte jeder, der den Bergsport ausübt, sich über die 
damit verbundenen Risiken und Gefahren im klaren sein. Er muss wis-
sen, dass er über die notwendigen Fähigkeiten und Kenntnisse verfü-
gen sollte und die erforderliche Ausrüstung mitzuführen hat. Jeder 
Bergsteiger und Kletterer muss bereit sein, anderen in einer Notlage  
zu helfen und die Folgen eines Unglücks zu tragen. 
 

�  Artikel 7 – Zugangsfragen und Naturschutz 
Maxime: Wir betrachten den verantwortlichen Zugang zu Berg- und Fels-
gebieten als ein Grundrecht. Wir sollten unsere Aktivitäten stets natur-
verträglich ausüben und uns aktiv für den Schutz der Natur einsetzen. 
Wir respektieren die zwischen Bergsportlern, Naturschutzorganisationen 
und Behörden vereinbarten Regelungen und Zugangsbeschränkungen. 
 
�  Artikel 8 – Guter Stil 
Maxime: Für viele Bergsteiger und Kletterer ist es wichtiger, wie sie ein 
Problem lösen, als dass sie es lösen. Was „Guter Stil“ ist, wird für jede 
einzelne Disziplin des Bergsports von den Aktiven definiert, wobei es  
erhebliche regionale und nationale Unterschiede gibt. Um die sportliche 
Herausforderung, das Naturerlebnis und die individuelle Grenzerfahrung 
zu ermöglichen, streben Bergsportler eine stilistisch hochwertige Durch-
führung von Unternehmen in der von ihnen jeweils betriebenen Disziplin 
an. Dabei beachten sie die oben formulierten sozialen und ökologischen 
Standards. 
 
�  Artikel 9 – Erstbegehungen und Erstbesteigungen 
Maxime: Die Erstbegehung einer Route ist wie die Erstbesteigung eines 
Berges ein kreativer Akt. Sie sollte in einem Stil durchgeführt werden, 
der zumindest der in der jeweiligen Region üblichen „Kletterethik“ ent-
spricht, und Verantwortung zeigen gegenüber der örtlichen Bergsportge-
meinschaft sowie den Bedürfnissen kommender Generationen. 
 
�  Artikel 10 – Sponsoring, Werbung und Public Relations 
Maxime: Die Zusammenarbeit zwischen Sponsor und Bergsportler  
muss ein durch Professionalität gekennzeichnetes Verhältnis sein, das 
dem Wohl des Bergsports dient. Die Bergsportgemeinschaft in all ihren 
Teilbereichen ist dafür verantwortlich, sowohl die Medien als auch die 
Öffentlichkeit in aktiver Weise über die Belange des Bergsports aufzu- 
klären und zu unterrichten. 

Die Artikel der Tirol Deklaration



GEFERTIGT IN DER WILDNIS DES APENNIN 

Entdecke die neuen ATK Bindungen für den 
Winter 2022/23 auf www.atkbindings.com



 

„Unser Modell 
wird nicht überleben“ 
In den vergangenen 30 Jahren haben sich 
nicht nur Herangehensweisen, Denkmuster, 
Ausrüstungsgegenstände und Lehrmeinun-
gen rund um das Bergsteigen geändert. 
Der Alpinismus hat auch als ökonomisches 
System einen Wandel vollzogen. Als lang-
jähriger Generalsekretär und amtierender 
Präsident der European Outdoor Group 
(EOG) blickt der Brite Mark Held auf 
Entwicklungen zurück, die die 
Outdoorindustrie geprägt haben. 
Interview von Tom Dauer 

 

Michael Wärthl (links) und Tom Dauer beim Versuch der ersten Winterbegehung 
der„Ferrari-Route“, Cerro Torre, 1998. Auch die eigens genähten Overalls haben 
letzten Endes nichts genützt. Foto: Michael Wärthl
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Yvonne Chouinard war, der Black Diamond 
und Patagonia erschuf, oder Peter Lockey 
und Gordon Davison, die Berghaus gründe-
ten, Mike Parsons, der Karrimor neu erfand, 
oder Hermann Huber, der als „Mr. Salewa“ 
weltweit bekannt war. Sie und andere 
hatten erkannt, dass es auf dem Markt an 
guter Ausrüstung mangelte. Also gründeten 
sie Unternehmen, mit denen sie die Lücken 
schließen wollten. Aber sie waren nicht 
immer, sagen wir, sehr versiert darin, 
diese Unternehmen auch zu führen. 
 
Ab welchem Zeitraum kann man von 
einem anhaltenden Boom auf dem 
Outdoormarkt sprechen? 
Die 1990er-Jahre waren eine aufregende 
und interessante Zeit, weil viele Firmen 
wuchsen und erfolgreich waren, ob North 
Face, Mountain Hardware, Patagonia, 
einige skandinavische Unternehmen, 
natürlich auch mitteleuropäische. Die 
Geschäfte florierten. Einerseits gab es 
eine gesunde Nachfrage nach besserer 
Ausrüstung, andererseits wurden auch 

Wie sah der Outdoormarkt in 
den frühen 1990er-Jahren aus? 
Wie alt sind Sie, Tom? Waren Sie schon in 
den 1980er-Jahren dabei?  
 
Ja, ich wurde 1969 geboren, also ... 
Okay, zehn Jahre jünger als ich. Ich habe vor 
gut 35 Jahren in der Outdoorbranche ange-
fangen. Zunächst arbeitete ich in einem 
Kletterladen, der zu Berghaus gehörte. Nach 
einem Jahr im Einzelhandel wechselte ich 
ins Unternehmen selbst und blieb dort etwa 
16 Jahre lang.  
 
Wenn mich die Erinnerung nicht täuscht, 
gab es damals eine Handvoll mittelstän-
discher Unternehmen, die Bekleidung, 
Schuhe, Zelte und Hardware herstellten. 
Ist dieser Blick zurück romantisierend, 
oder waren es vor allem familiengeführte 
Unternehmen, die das Geschäft prägten? 
„Familiengeführt“ ist das falsche Wort, 
„inhabergeführt“ ist treffender. Die Branche 
war geprägt von Unternehmen, die von 
Enthusiasten geleitet wurden. Ob das nun 

die nötigen Technologien zu deren Her- 
stellung entwickelt.  
 
Seit der Jahrtausendwende ist ein 
stetiger Aufwärtstrend zu beobachten. 
Was waren und sind die Gründe dafür, 
dass die Outdoorbranche zu einem 
bedeutenden Teil des Güter- und 
Warenmarktes wurde? 
Lassen Sie mich ein Beispiel geben. Als ich 
in der Outdoorbranche anfing, bestand der 
Standardregenschutz aus wasserdichtem 
Neopren, und ich bin mir nicht sicher, ob 
man darin eher von innen oder von außen 
nass wurde. Dann revolutionierten techno-
logische Entwicklungen wie Gore-Tex den 
Markt. Das zog eine große, große Verände-
rung nach sich, denn der Preis, den die 
Kunden für eine wasserdichte Jacke zu 
zahlen bereit waren, verdoppelte sich von 
heute auf morgen! 
 
Die gestiegenen Erwartungen an den 
Nutzen neuer Technologien waren also 
ein wichtiger Einflussfaktor?  

 
Mark Held ist langjähriger Generalsekretär 
und amtierender Präsident der European 
Outdoor Group.
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die weiterhin in Westeuropa oder Amerika 
produzierten. Entschuldigen Sie, dass ich 
immer wieder auf meinen beruflichen Hin-
tergrund zurückkomme, aber bei Berghaus 
in Sunderland, Tyne and Wear, im Nordosten 
Englands, arbeiteten etwa 500 Menschen 
in der Produktion. Wir hatten eine Tag- und 
eine Nachtschicht, und wir waren eines der 
letzten Unternehmen, das seine Produkti-
onsstätten in Großbritannien schloss. Wir 
hatten keine andere Wahl, weil wir mit dem, 
was im Fernen Osten passierte, nicht mehr 
konkurrieren konnten. 
 
Was war die Folge dieser Entwicklung? 
Sie hat die Risikowahrnehmung der Branche 
grundlegend verändert. Größtenteils wurden 
die Unternehmen von Menschen mit einem 
sehr starken moralischen Kompass und 
strengen geschäftlichen Prinzipien geführt. 
Durch die Expansion nach Asien waren sie 
nicht mehr in der Lage, jedes Element der 
Lieferkette überwachen zu können. Ein Pro-
zess, den man im Auge behalten und nach 
eigenen Vorstellungen gestalten konnte, 
wurde plötzlich diffus und kaum noch be-
einflussbar. Man war nun darauf angewie-
sen, regelmäßig aus Europa nach Asien zu 
reisen, um die Produktion zu besichtigen. 
So können natürlich viele Übel verborgen 
bleiben. 
 
Obwohl der Outdoormarkt heute einen 
wichtigen Teil des Gesamtmarktes aus-
macht, umgibt er sich immer noch mit 
der Aura des Unkonventionellen, Anti-
Kommerziellen, Anarchischen. Dieser 
Widerspruch führt zu einer Reihe von 

Ja, aber nicht für alle war diese Entwicklung 
gesund. Wenn inhabergeführte Unterneh-
men eine gewisse Größe erreichen, passiert 
es oft, dass die steigende Nachfrage ihre 
Produktionsmöglichkeiten übersteigt. Wenn 
sie zu schnell wachsen, können sie das 
Qualitätsniveau, das sie zuvor hatten, oft 
nicht mehr halten. Also suchen sie nach 
Investitionskapital und geben damit Ein-
flussmöglichkeiten ab. Oder sie müssen 
verkaufen, weil sie mehr oder weniger 
dazu gezwungen sind.  
 
Heute ist der Markt geprägt von Kapital-
investitionen, Übernahmen und Fusio-
nen, Konzentrationsprozessen ... 
Ab Anfang der 1990er-Jahre kam externes 
Kapital ins Spiel, und das hat den Outdoor-
sektor verändert. Heute haben wir eine 
Situation, in der es zum einen die von Ihnen 
erwähnten Entwicklungen gibt. Zum ande-
ren hält sich nach wie vor eine Phalanx 
enthusiastischer Eigentümer, die in ihren 
Unternehmen arbeiten.  
 
Was waren neben den technologischen 
Verbesserungen und den Megatrends 
wie Gesundheit, Fitness und Körperkult 
weitere Gründe dafür, dass die Outdoor-
branche ein hohes Wachstum verzeich-
nen konnte? 
In den späten 1980er-Jahren setzte ein 
neuer Trend ein: Unternehmen verlagerten 
ihre Produktion nach China und Südost-
asien. Das war eine bedeutende Verände-
rung. Einige Unternehmen erkannten, dass 
sie so die Marktpreise effektiv unterbieten 
und mehr Geld verdienen konnten als alle, 

Problemen, nicht wahr? 
Darin besteht eine echte Herausforderung, 
denn je beliebter die Aktivitäten in freier 
Natur werden, desto mehr wird die Umwelt 
geschädigt, die wir doch erhalten wollen. 
Zur traurigen Realität gehört aber, dass die 
Regierungen der Europäischen Union (EU) 
in den vergangenen drei Jahrzehnten Milliar-
den in Sportanlagen gesteckt haben, etwa 
in Fußballarenen oder Leichtathletikstadien. 
Aber sie haben sehr wenig in den Erhalt 
der natürlichen Umwelt investiert, in der 
sich viele Menschen erholen. 
 
Die Industrie kann sich doch mit dem 
Ruf nach mehr Staat nicht aus der 
Verantwortung stehlen? 
Nein, die Unternehmen müssen einsehen, 
dass wir nicht einfach immer weiter konsu-
mieren können. Es hat keine Zukunft, immer 
mehr zu produzieren. Eines der Projekte, 
die die EOG unterstützt, ist das „Accelera-
ting Circularity Project“. Die Idee, Ausrüs-
tungsgegenstände in ein Kreislaufsystem 
zurückzuführen, statt sie zu verkaufen oder 
auszusortieren, ist ja nicht neu. Aber sie 
liegt im Trend. Denkt man sie zu Ende, 
sollte es im Verhältnis zwischen Hersteller 
und Kunde heute um mehr gehen als nur 
um die Ware. Wir müssen die gesamte Be-
ziehung überdenken – neben der geschäft-
lichen sollte es auch eine ideelle geben. 
 
Die Revolution frisst ihre Kinder. Mit 
dem Boom der Outdoorbranche nehmen 
auch die Probleme zu, die durch Phäno-
mene wie Overtourism entstehen. Kann 
die Branche wirklich nachhaltig arbei-
ten, wenn die Nutzung natürlicher Res-
sourcen ihre Geschäftsgrundlage ist? 
Wir ermutigen Outdoorfirmen, transparent 
zu agieren, an ihre Überzeugungen zu 
glauben und die Beziehung zu ihren Kunden 
zu festigen. Es geht darum, die Branche zu 
verändern und zugleich weiterhin gute 
Produkte herzustellen. Ich kann mir etwa 
vorstellen, dass Outdoormarken Leasing-
verträge mit ihren Kunden abschließen 
werden. Nachdem man sein Produkt eine 
Zeit lang genutzt hat, bekommt man ein 
neues und das alte geht zurück in den 
Kreislauf, oder man wechselt zu einem 
anderen Anbieter. Das würde zu einem 
nachhaltigen Wirtschaften beitragen. 

Mark Held bei einem Vortrag über Nach-
haltigkeit in der Outdoor-Industrie. 
Foto: Archiv Held
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Die latente Klage über die Kommerziali-
sierung des Bergsports verschließt die 
Augen vor der Realität. Seitdem die 
Menschen Bergsport als Freizeitbe- 
schäftigung ausüben, wollen sie mit 
diesem Phänomen Geld verdienen ... 
Natürlich gab es immer diesen kommerziel-
len Aspekt. Aber Outdoorprodukte sind 
nicht der ausschlaggebende Grund, dass 
Menschen in die Berge gehen. Ja, sie senken 
die Einstiegshürden, machen das Erlebnis 
bequemer und sicherer. Aber sie machen 
nicht das Erlebnis an sich aus. Solange es 
einen Bedarf an und eine Nachfrage nach 
Erlebnissen gibt, wird es auch eine ent- 
sprechende kommerzielle Nutzung geben.  
 
Die Outdoorbranche wächst nicht nur, 
sie bietet durch ihr Image auch Anknüp-
fungspunkte für Teilnehmer anderer 
Märkte. „Mit uns sind Sie anders“, 
lautet zum Beispiel der aktuelle Werbe-
slogan eines Herstellers. Autofirmen, 
Versicherungen, Banken und andere 
versuchen, sich durch Marketing und 
Werbung mit diesem Image zu schmü-
cken. Wann hat das angefangen? 
Ich finde es faszinierend, dass etwa Banken 
auf die Idee kamen, eine alpinistische Leist-
ung könnte ein Sinnbild dafür sein, was sie 
selbst tun. Das ist ein ausgemachter Blöd-
sinn. Aber es gab schon immer die Vorstel-

Lassen Sie uns noch einmal einen Schritt 
zurückgehen. Lässt sich die Entwicklung 
der Branche in konkreten Zahlen aus-
drücken? 
Es gibt keine Zahlen oder Statistiken zur 
Gesamtentwicklung in den vergangenen 
Jahrzehnten, dazu ist die Branche vielleicht 
zu jung. Aus eigener Erfahrung kann ich 
sagen, dass alle wichtigen Unternehmen 
so schnell wuchsen, dass es kaum zu 
glauben war. Und das ist sehr interessant, 
denn ich glaube nicht, dass Outdoor- 
aktivitäten in gleichem Maße zunahmen.  
 
Erst wuchs also die Industrie, dann zog 
die Zielgruppe nach? 
Ja, denn erst mit besserer Ausrüstung 
wuchsen auch die Möglichkeiten für die- 
jenigen, die nicht über ausreichend Erfah-
rung in ihrer bevorzugten Outdooraktivität 
verfügten. Das ist Sinn und Zweck von guter 
Ausrüstung: Sie erleichtert den Einstieg, 
aktiv zu werden. Dazu kam ein zweiter Fak-
tor. Gegen Ende der 1990er-Jahre wurde der 
Look ein immer größeres Thema. Aus wel-
chen Gründen auch immer galten plötzlich 
diejenigen als cool, die Outdoorklamotten 
trugen, auch wenn sie in vielen Situationen 
völlig unangemessen waren. Diese Entwick-
lung hat nie aufgehört. Outdoor ist nach 
wie vor unglaublich populär, sowohl was 
den Look als auch was den Lifestyle betrifft.  

lung, dass es erstrebenswert sei, in den Ber-
gen etwas zu erreichen. Ich glaube, das hat 
sich in den frühen 1990er-Jahren eingeschli-
chen, als Marketingexperten den Einfall hat-
ten, Bergsteigen könne eine gute Analogie 
für ein erfolgreiches Unternehmen darstellen.  
 
Schauen wir uns das Marktsegment 
Outdoor an, also die Zielgruppe. Auch 
hier hat sich in den letzten 30 Jahren 
viel verändert. Was unterscheidet den 
typischen Bergsportkunden damals 
dem von heute? 
Meine Antwort darauf wäre „Bewusstsein“. 
Aber es gibt verschiedene Arten von Kunden. 
Es gibt diejenigen, die auf ein gutes Preis-
Leistungs-Verhältnis und das richtige Image 
achten, sich aber nicht darum scheren, was 
die Branche tut, oder um Ethik oder Moral 
oder sonst was. Und es gibt einen speziali-
sierten und anspruchsvollen Kundenstamm, 
der sich zunehmend der Probleme im 
Zusammenhang von Ausrüstung, ihrer 
Herstellung und Nutzung bewusst wird. 
 
Wie muss ein Unternehmen heute arbei-
ten, um erfolgreich zu sein? 
Die Realität ist: Die Outdoorbranche ist nicht 
besonders profitabel. Das mag überra-
schend sein, aber viele Unternehmen erzie-
len kaum Gewinne. Oft kommt es zu einer 
„boom and bust“-Situation, in der die Unter-
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Tom Dauer in „Männer ohne Nerven“, Pinnistal, etwa 1992. Die Funktionsbekleidung wurde bunt. Foto: Michael Wärthl
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kugel, aber Hoffnung, dass sich die Dinge 
zum Guten wenden werden.  
 
Was ist Ihr persönliches Fazit nach über 
30 Jahren Arbeit in der Outdoor-Branche? 
Ich gehe bald in Rente, so dass ich mehr 
Zeit haben werde, selbst draußen zu sein. 
Wenn Sie ein Outdoorenthusiast sind, soll-
ten Sie nie in die Outdoorbranche gehen. 
Das wäre mein Rat. 
 
European Outdoor Group 
Gegründet 2003 von 19 Unternehmen, 
versteht sich die European Outdoor Group 
(EOG) als grenzüberschreitende Repräsen-
tanz der Outdoorbranche. Sie organisiert 
und unterstützt Projekte und Initiativen, 
die für die Branche von Bedeutung sind. 
Darunter fallen Events und Messen, Markt- 
analysen, Forschungsarbeiten, Corporate-
Social-Responsibility (CSR)- und Nach- 
haltigkeitsaktivitäten, politische Lobby- 
arbeit und mehr. Mit inzwischen über 
100 Mitgliedern stellt die EOG heute 
eine ebenso wichtige wie gewichtige 
Interessensvertretung dar.                          ■ 
 

nehmen die Marktentwicklung falsch pro-
gnostizieren. Auf einmal haben sie zu viele 
Produkte auf Lager, die sie nicht lange hal-
ten können. Also müssen sie billig verkaufen; 
auf dem Markt gibt es sehr viele preisredu-
zierte Outdoorprodukte. Das beeinflusst 
natürlich die Preisvorstellungen der Verbrau-
cher. Eine fatale Entwicklung, denn ohne 
ausreichende Gewinnspanne können Mar-
ken nicht in Nachhaltigkeit investieren. Ich 
denke daher, dass wir eine reifere Sicht auf 
die Art und Weise brauchen, wie wir Pro-
dukte konsumieren. Wir müssen nicht alles 
kaufen. Wir können auch andere Vereinba-
rungen zwischen Herstellern und Kunden 
eingehen. Das Modell, das wir im Moment 
haben, wird nicht überleben.  
 
Wie wird der Markt Ihrer Meinung nach in 
30 Jahren aussehen? 
Ich bin überzeugt, dass wir kein massives 
Wachstum mehr erleben werden. Dies wäre 
weder nachhaltig noch erstrebenswert. Ich 
denke, die Branche muss eine neue Balance 
finden und einen Weg, wie sie sich auf Dauer 
selbst erhalten kann. Ich habe keine Kristall-
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Tom Dauer in der Route  
„El Corazón“, Fitz Roy 1995. 
Damals war das massive  
Wachstum der Outdoorbranche 
noch nicht abzusehen. 
Foto: Michael Wärthl
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�  Gletscher und Glaube 
Katastrophenbewältigung in den 
Ötztaler Alpen einst und heute 
 
Mehr und mehr nistet sich das Schreck- 
gespenst des Klimawandels in unserer 
Gedankenwelt ein und so hören wir das 
unheimliche Rasseln seiner Ketten an allen 
Ecken und Enden des Alltags. Wie aber hat 
man in früheren Zeiten auf Naturkatastro-
phen und die Gewalten des Himmels rea-
giert? Wie begegneten die Menschen des 
Alpenraums dort Lawinen, Hochwasser 
und Vermurungen? 
 
Franz Jäger ist diesen Dingen in seinem 
Buch nachgegangen und zeigt hochinteres-
sante, aber auch unglaubliche Aspekte auf. 
Er schildert den Wandel, den die Berge im 
Laufe der Geschichte gemacht haben – vom 
ursprünglichen Ort irdischer und überirdi-
scher Gefahren, dem darauffolgenden wis-
senschaftlichen Zugang und der damit 
verbundenen Erforschung sowie den Wur-
zeln des Alpinismus. Er zeigt religiöse Riten 
und Zeremonien auf, in denen die einheimi-
sche Bevölkerung in Form von Wallfahrten, 
Heiligenverehrung und Gelöbnissen schlicht 
und ergreifend Schutz und Halt suchte. 

Jäger widmet sich auch den Gletschervor-
stößen in den Ötztaler Alpen und dem 
Schweizer Wallis, zieht den Faden weiter zur 
Klimaerwärmung, die uns nun schon seit der 
Mitte des 19. Jahrhunderts zu schaffen 
macht, und thematisiert auch die Rolle der 
Berichterstattung in den Medien, wenn es 
wieder zu dramatischen Unglücken am Berg 
und dem damit verbundenen, schier unum-
gänglichen Lawinen- und Katastrophen- 
tourismus kommt. 
 
Gegen Ende des Buches stößt man auf den 
faszinierenden Erfahrungsschatz und den 
Instinkt, welchen die Bewohnerinnen und 
Bewohner der Bergregionen schon immer 
verinnerlicht haben – das ganz spezielle Ge-
spür für Gefahren und Bedrohungen, die 
Deutung von eigenen Wetterphänomenen 
und Beobachtungen durch Mensch und Tier, 
wie es ein Zeitzeuge im Vorfeld eines Lawi-
nenabganges beschreibt: „Da war vorher 
das Vieh im Stall ganz unruhig, dann wusste 
man, jetzt wird es gefährlich.“ Franz Jäger 
gelingt es in seinem Werk ausgezeichnet, 
Historie, Wissenschaft und Volksglaube zu 
verknüpfen und das Buch für eine vielseitige 
Leserschaft interessant zu machen. 
[Christian Kössler] 

„Da war vorher 
das Vieh im Stall 
ganz unruhig, 
dann wusste 
man, jetzt wird 
es gefährlich.“
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�  Après-Lift 
49 Skitouren auf Ex-Bahn-Berge der Schweiz 
 
Plötzliche Stille am Berg: Wenn der (Kunst-) 
Schnee wegen des Klimawandels ausbleibt 
oder das Geld für die Renovierung fehlt, 
dann stehen Liftanlagen still. Und so wer-
den Hügel und Berge in der Schweiz wieder 
Ziele für Skifahrer und Snowboarderinnen, 
die aus eigener Kraft in die Höhe kommen. 
Auf 55 Gipfel in den Schweizer Bergen führ-
ten einst Ski- und Sessellifte, aber auch 
Gondel- und Seilbahnen – manchmal bis 
ganz zuoberst. Die Vergangenheitsform ist 
richtig: Die Anlagen waren mehrheitlich nur 
in der zweiten Hälfte des letzten Jahrhun-
derts in Betrieb. Mangels Nachfrage und 
Schneefall sowie aus anderen Gründen 
wurden sie stillgelegt. Nun haben die 
Tourengänger*innen diese weißen Hänge 
wieder für sich allein. 
[SAC]  
 

�  Reinhard Karl 
Die Kunst, einen Berg zu besteigen 
 
„Erst nach dem Gipfel bist du wieder frei.“ 
Der Schriftsteller und Fotograf Reinhard Karl 
(1946–1982) verlieh dem Lebensgefühl einer 
ganzen Generation von Bergsteigern und Klet-
terern auf unvergleichliche Art und Weise 
Ausdruck. 2002 brachte bergundsteigen-
Autor Tom Dauer das Buch „Reinhard Karl – 
Ein Leben ohne Wenn und Aber“ heraus, das 
inzwischen längst vergriffen und nur mehr an-
tiquarisch ab 200 Euro aufwärts erhältlich ist. 
Ebenso längst vergriffen sind Reinhard Karls 
Originalwerke, wie „Erlebnis Berg: Zeit zum 
Atmen“ – DAS Buch der deutschsprachigen 
Alpingeschichte, wie ein Rezensent befand, – 
und „Yosemite: Klettern im senkrechten Para-
dies“, welches so mitreißend geschrieben ist, 
dass man sofort selbst am El Capitan einstei-
gen möchte. Grund genug also für Tom Dauer, 
das Andenken an Reinhard Karl wiederzubele-
ben und eine Auswahl seiner besten Texte 
neu aufzulegen. Wer nicht so gern liest: Tom 
hat zum 40. Todestag von Reinhard Karl auch 
einen Film über ihn gemacht. Dieser zwanzig-
minütige Film ist Teil des Alpen-Film-Festivals 
und läuft noch bis Anfang 2023 im Programm. 
[Gebi Bendler]  
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�  Not alone 
Film über den Tod am Berg 
 
Der Tod ist allgegenwärtig im Bergsport. 
Der Umgang damit hingegen nicht – erst 
recht nicht in Bergfilmen. Eine neue Doku-
mentation der in Squamish lebenden Kana-
dierin Heather Mosher schließt nun diese 
Lücke. Sie rückt in den Fokus, was mit jenen 
passiert, die nach einem tödlichen Unfall 
zurückbleiben und mit den traumatischen 
Ereignissen leben lernen müssen. Nachdem 
eine Lawine das Leben ihrer Freundin aus-
gelöscht hat, stellt die Profibergsteigerin 
und Bergführerin Sarah Hueniken ihr Leben 
in und mit den Bergen in Frage. 2019 ver-
starb ihre Bergführerkollegin Sonja Findlater 
bei einer Eiskletter-Führungstour in Britisch-
Kolumbien. Danach beginnt ein schwieriger 
Verarbeitungsprozess. Ein Film über Tod, 
Trauma, Depression – der aber letztlich 
Hoffnung macht. Prädikat: sehr sehenswert! 
[Gebi Bendler] 

 |  
 m

ed
ie

n

Hier geht es zum Film:



Die Autoren betonen aber auch, dass Dinge 
nur verändert werden können, wenn dies 
gesellschaftlich gewünscht ist. „Die Politik 
reagiert auf die öffentliche Meinung“, heißt 
es in „Earth4All“. „Globale Transformationen 
gründen auf lokalen, und seien es noch so 
kleine, Veränderungen.“ Allen Unkenrufen 
zum Trotz haben wir Mitteleuropäer das 
Glück, anders als zum Beispiel Afghanen, in 
funktionierenden Staaten zu leben. Wir müs-
sen gerade deshalb aber auch verstehen, 
dass die Freiheiten und Privilegien, die wir 
genießen, mit Pflichten einhergehen – zual-
lererst mit der Pflicht, unsere Freiheiten und 
Privilegien verantwortungsvoll zu genießen. 
 
Wie sich all das zusammenfügt? Nun, ich 
habe mein erstes Lebensjahr in Afghanistan 
verbracht – wofür ich naturgemäß nichts 
kann, meine Eltern hatten sich in Kabul ken-
nengelernt. Deshalb spüre ich zu diesem 
Land, und zu vielen anderen, die ich bereist 
habe, eine besondere Verbindung. Und ob-
wohl mein ganzes Leben darauf ausgerich-
tet ist, möglichst unbeeinflusst von Auto- 
ritätsanmaßungen und in möglichst großer 
Autonomie zu leben, akzeptiere ich, dass 
ich selbst Verhaltensweisen und Gewohn-
heiten ändern muss, um einen Beitrag zu 
einer besseren Welt zu leisten. Wie dieser 
Beitrag aussieht, erzähle ich bei Interesse 
gerne. Klar, er ist begrenzt. Aber ich bin mir 
sicher, dass er sich politisch auswirken wird. 
Denn wenn wir starke Zivilgesellschaften  
bilden, können wir starken Staaten die  
Richtung weisen.                                            ■

Staat und dem Chaos, das westliche Besat-
zer im Lauf von Jahrhunderten angerichtet 
haben, leiden die Afghanen immer öfter 
auch an Dürren und Missernten. Wasser ist 
Mangelware, in den Bergen, in den Tälern. 
„Die Erde“, schreibt ZEIT-Reporter Bauer,  
„ist in vielen Formen aufgeplatzt und aufge-
rissen, sie ist ein einziger Riss.“ 
 
Wie in vielen anderen Ländern des globalen 
Südens zeigen sich die Folgen des Klima-
wandels in Afghanistan inzwischen in ver-
heerender Weise. Und die Menschen, die 
sandalbeschuht einen ganz ganz flachen 
ökologischen Fußabdruck hinterlassen, 
gehen zugrunde an Durst und Hunger und 
Verteilungskämpfen. Machen können sie 
dagegen kaum etwas, weil es Lebensbedin-
gungen gibt, „in denen man Verantwortung 
für die Welt nicht übernehmen kann, weil 
politische Verantwortung immer ein Mini-
mum an politischer Macht voraussetzt“.  
Das schrieb Hannah Arendt 1964. Ihr Urteil 
ist heute ebenso aktuell wie damals. 
 
Ein Kollektiv von Ökonomen, Klimafor-
schern, Juristen und anderen Experten ver-
öffentlichte im zurückliegenden Herbst den 
Bericht „Earth4All“. Darin entwickeln die 
Wissenschaftler zwei Szenarien für die Zu-
kunft der Erde. Das apokalyptische tritt ein, 
wenn der Turbokapitalismus die vorherr-
schende Wirtschaftsform bleibt. Das zweite 
geht davon aus, dass wir uns vom Primat 
des kontinuierlichen Wachstums verab-
schieden; nur so ließen sich die großen  
Krisen der Zeit – Armut, Unterdrückung,  
Diskriminierung, Energie-versorgung und  
Ernährung – bewältigen. Natürlich ist das 
eine Herkulesaufgabe, die weder indivi- 
duell noch privatwirtschaftlich bewältigt 
werden kann. Weshalb starke Staaten  
gefragt sind. 

Starke Staaten 
 

In den Bergen unterwegs zu sein, ist gut 
für mich. Nicht in den Bergen unterwegs 
zu sein, ist gut für andere und die Natur 
ganz allgemein. Was also soll ich tun? 
Wie soll ich mich verhalten – meinen 
Mitmenschen und der Berg-Natur-Kultur- 
Landschaft gegenüber?  
 
Tom Dauer sucht Antworten.  
#inunsrernatur 8 
 
Drei Monate, nachdem Präsident Aschraf 
Ghani aus Kabul geflohen und Taliban die 
Macht an sich gerissen hatten, reisten Wolf-
gang Bauer, sein Fahrer Rafik Hammadi und 
der Übersetzer Lutfullah Qasimyar auf der 
„Ring Road“ durch Afghanistan. Die Straße 
ist Legende, seit Jahrzehnten wird an ihr  
gebaut und geflickt. 2200 Kilometer ist sie 
lang, verbindet kreisförmig die wichtigsten 
Städte des Landes: Kabul im Osten, Kanda-
har im Süden, Herat im Westen, Mazar-i-
Sharif im Norden. Sie zu befahren, ist ein 
gewagtes Unternehmen – nicht nur, aber 
vor allem in diesen Zeiten. 
 
In seinem Buch „Am Ende der Straße“ schil-
dert Bauer viele Begegnungen. Er kennt 
Land und Leute gut, und diese erzählen ihm, 
wie es ist, in einem Staat zu leben, dessen 
Strukturen marode, dessen Vertreter inkom-
petent, korrupt und brutal sind. Ohnmächtig 
müssen die Menschen zwischen den Wüs-
ten Sistans und den Gipfeln 
des Hindukusch bürokrati-
sche Willkür erdulden. Das  
ist beklemmend, macht  
fassungslos und wütend.  
Als reichte es nicht, dass sie 
geplagt würden von Warlords, 
Taliban, dem Islamischen 

Tom Dauer schreibt an dieser Stelle regelmäßig über seine Gedanken zum komplexen Themenfeld Mensch und Natur.kolumne

Tom Dauer 
Autor, Regisseur, 
Bergsteiger.
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Scheitern. Wir widmen dieser Grundkondition der menschlichen  
Existenz und des Bergsteigens einen eigenen Schwerpunkt. 
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Titelbild Catherine Destivelle im Mont-Blanc-Massiv, im Hintergrund  
Aiguille du Dru und Aiguille Verte, 15.2.1992. Foto: Antonio Ribeiro 
 
bergundsteigen fördert Land Tirol

Dialog 
Wir freuen uns über kritische Rückmeldungen, Meinungen und Anregungen sowie 
über Beitragsvorschläge (redaktion@bergundsteigen.at) und bitten um Verständnis, 
dass wir nicht alle eingehenden Mails beantworten können. Sofern nicht ausdrück-
lich untersagt, behalten wir uns vor, Mails an dialog@bergundsteigen.at in der  
Rubrik Dialog zu veröffentlichen.  
 
Inhalt 
Namentlich gekennzeichnete Artikel geben die Meinung der Autor*innen wieder und 
nicht unbedingt der Herausgeber oder der Redaktion. Bitte nicht wundern, wenn in  
derselben Ausgabe verschiedene Meinungen vertreten sind und argumentiert wer-
den. bergundsteigen versteht sich als Zeitschrift für ein Fachpublikum, das an aktu-
ellen Entwicklungen, neuen Ergebnissen und kontroversen Diskussionen interessiert 
und imstande ist, sich eine eigene Meinung zu bilden. Beiträge, die mit den Heraus-
geberverbänden (oder einigen davon) abgestimmt sind und deren Empfehlungen 
wiedergeben, sind mit dem unten abgebildeten Stempel gekennzeichnet.  
 
Werbung 
Die abgedruckten Inserate haben keinen Einfluss auf redaktionelle Inhalte. Bei berg-
undsteigen ist es nicht möglich, Artikel oder Berichterstattung zu kaufen. Wir haben 
ein sehr gutes und kritisches Verhältnis zu den meisten namhaften Bergsportherstel-
lern (egal ob sie inserieren oder nicht), tauschen uns mit diesen regelmäßig aus und 
führen auch gemeinsam Messungen/Feldtests o.Ä. zu aktuellen Fragestellungen 
durch, was in den entsprechenden Beiträgen angeführt wird. Die bergundsteigen-
Redaktion nimmt an keinen Reisen/Veranstaltungen usw. teil, welche von Herstel-
lern bezahlt werden. Alle vorgestellten Produkte werden in der Praxis verwendet und 
es wird angegeben, ob sie gekauft oder kostenlos zur Verfügung gestellt wurden.  
 
bergundsteigen wird empfohlen von den Bergführerverbänden Deutschland,  
Südtirol, Österreich, Schweiz sowie vom Europäischen Bergführerverband Exekutive.  

Die Alpinunfälle der letzten Jahre. Das Österreichische Kuratorium 
für Alpine Sicherheit gibt einen Einblick in ihre Daten. Gibt es Unter-
schiede zur Schweiz, zu Deutschland oder Südtirol? 
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Vivian Bruchez und Lise Billon 
auf Skitour im Mont Blanc Massiv.
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